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Märzwetter. 


Mo Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, der Sohn Adolfs, des 
von den Kreuzrittern geſtern als Demokrat verſchrienen Gers 
renhauspräſidenten, hat den Dienſt des Flügeladjutanten am 
Hofe Friedrich Wilhelms des Vierten übernommen. Noch ſind, 
acht Jahre nach dem berliner Straßenputſch, die Nächſten ſelbſt 
von dem Glanz des Königskopfes geblendet; faſt ſämmtlich im 
Bann eines Weſens, das durch die Schnelle der Auffaſſung, durch 
die Buntheit des grazil hüpfenden Geiſtes den Betrachter ent» 
zückt. „Er ift mein Meiſter, Ihr Meiſter, Aller Meiſter“: der Satz, 
den Ranke zu Max von Bayern geſprochen hat, ift noch Glau- 
bensformel; und auf jeder Lippe, die vom König berichtet, das 
(einſt auf Otto den Dritten, das Weltwunder, ſo oft angewandte) 
Wort: „bezaubernd“. Auch Hohenlohes klares Soldatenauge irrt 
vor dem Bilde dieſer glitzernden Perſönlichkeit; ſieht raſch aber, 
was von der Umwelt zu halten, zu hoffen ift. „Die Heißſporne uns 
ter den Ultrakonſervativen, die königlicher geſinnt zu fein vorge⸗ 
ben als der König ſelbſt, haben viel geſchadet.“ Eine Politik ohne 
Einheit und Kraft. Jeder Miniſter, Unterſtaatsſekretär, Präſident 
kämpft um das arme Leben, das abends vielleicht ſchon verdäm⸗ 
mert. Von Amt zu Amt webt ſich im Dunkel ein dichtes Netz von 
Intriguen, Dellen Fäden erft im Blitzlicht eines Skandals ſicht⸗ 
bar werden. Alle Stützen der Königsgewalt find morſch, alle Em» 
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pfindungen, die fie aus der Kurfürſtenzeit durch die Jahrhunderte 
trugen, ſcheinen ausgehöhlt. Und von Oſt zieht über Europens 
Himmel ein ſchweres Gewitter herauf. Zwei Schreckenspoſten muß 
der neue Flügeladjutant noch im März dem Herrn bringen. Georg 
Wilhelm von Raumer, Unterſtaatsſekretär im Hausminiſterium, 
hatſich erſchoſſen. Acht Tage nach der Vermählung miteinerjungen, 
ſchönen, reichen Frau, der Tochter des berliner Parfumeriehänd⸗ 
lers Treu, deren erſter Mann, Lieutenant von Ferentheil, nach ein⸗ 
jähriger Ehe geſtorben war und die ſieben Jahre danach dem altern⸗ 
den Raumerihre Handgereichthatte. Trieb das Bewußtſein nahen⸗ 
der Pſychoſe, die Furcht vor dem Wahnſinn ihn in den Tod? Das 
Motiv zur That bleibt verſchleiert; und Bismarck ſchreibt: „Das 
Bild, das ich von Raumer habe, kann ich mir mit der Piſtole in der 
Hand und mit der Mündung am Kopf gar nicht denken, ohne daß 
es einen Eindruck von Irrſinn macht“. Nicht ſo jäh, doch tiefer und 
länger wirkt die andere Trauerkunde, die Hohenlohe ins Schloß 
Bellevue bringt (wo Friedrich Wilhelm gerade Steuerpläne be⸗ 
räth): „Der Generalpolizeidirektor von Hinckeldey ift im Duell er⸗ 
ſchoſſen worden“. Leopold von Gerlach, der Generaladjutant, der 
zum Vortrag befohlen war, geht nach Haus und ſchreibt in ſein 
Tagebuch: „Eine ſehr traurige Geſchichte. Hinckeldey war ein gut- 
müthiger, nur durch Ueberhebung über ſeine Sphäre verdrehter 
Mann mit vielen ausgezeichneten Eigenſchaften. Die Geſchichte 
des Duells iſt ſehr lehrreich wegen des Geiſtes von Schuld und 
Entſchuldigung. Der König, mit Recht indignirt über das Spielen 
der Offiziere, befiehlt Hinckeldey, zwei renommirte Spieler aus der 
Stadt zu ſchaffen. Mit dieſem Befehl entſchuldigt Hinckeldey gegen 
Rochow⸗Pleſſow und den Grafen Bourtales indiskreter Weile 
ſeine ungeſchickten und willkürlichen Maßregeln gegen den Jockey⸗ 
klub. Die beiden Spieler, geydebrand und Schmeling, die Das er⸗ 
fahren, ſind darüber empört und verlangen Erklärung von Hinckel⸗ 
dey. Der leugnet aus Rückſicht auf Seine Majeftät den Befehl ab. 
Sie gehen nun Nochov zu Leibe, derſich wieder an Hinckeldey hält, 
ihn verklagt und fo zur Herausforderung nöthigt, die Rochow an= 
nimmt, obwohl nichts dabei bezweckt werden konnte, weder eine 
Genugthuung noch eine Verſöhnung. Der alte Wrangel erzählte, 
Hinckeldey ſei den Sonntag vor dem Duell ſehr andächtig betend 
in der Kirche geſehen worden. S. M. ſehr affizirt, aber ruhig; rühm⸗ 
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ten den Verſtorbenen und waren nur gegen die beiden Spieler er⸗ 
bittert, in denen Sie die eigentlichen Urheber des Unglücks ſahen.“ 
Sehen mußten. Sieben Tage zuvor hatte der Generalpolizeidirek⸗ 
tor ſeine Entlaſſung aus dem wichtigen Dienſt erbeten und das 
amtliche Geſuch durch einen Brief unterſtützt, der (wie Hinckeldeys 
letztes Schreiben an den Monarchen) unbekannt geblieben iſt. 


Berlin, Montag, den dritten März 1856. 
Begleitſchreiben zum Abſchiedsgeſuch. 
An Seine Majeſtät den König. 

Euer Majeftät bin ich genöthigt geweſen ſchon in mehreren 
meiner allerunterthänigſten Schreiben, zuletzt in dem vom Vierund— 
zwanzigſten vorigen Monats, auf die großen Verdrießlichkeiten auf- 
merkſam zu machen, in welche ich ganz unverſchuldeter Weiſe wegen 
der Affaire im Hotel du Nord mit mehreren Offizieren verwickelt wor— 
den bin. Jene Verhältniſſe haben den unangenehmſten Einfluß auf 
meine Stellung zu der hieſigen Garniſon, ja, auf meine ganze übrige 
amtliche Stellung gehabt. Ich habe keine Wittel unverſucht gelaſſen, 
um Aufklärung und Satisfaktion zu geben. Ich habe in meinem letz⸗ 
ten Schreiben an Euer Wajeſtät Allerhöchſtdieſelben ſelbſt für mich 
zu intereſſiren geſucht. Es iſt vergeblich geweſen! Nachdem ich in 
ſichere Erfahrung gebracht habe, daß ich durch den hier wieder wei— 
lenden ehemaligen Lieutenant von Heydebrand überall auf die unwür— 
digſte Weiſe verleumdet werde, nachdem ich gehört, daß der Lieutenant 
bei den Garde⸗Küraſſieren von Prillwitz gedroht, mich, ſobald er mir 
begegnet, öffentlich zu beſchimpfen, erkenne ich, daß mich mein bisheri⸗ 
ges amtliches Verharren den ſchwerſten perſönlichen Beleidigungen 
ausſetzt. Es bleibt mir nur der eigene perſönliche Weg übrig, den ich 
mit Gott auf ehrenwerthe Weiſe zu Ende zu bringen hoffe. Dieſer Weg 
verträgt ſich weder mit meiner amtlichen Stellung überhaupt noch mit 
dem persönlichen Verhältniß, in welchem ich zu Euer Majeſtät zu ſte⸗ 
hen die Ehre habe; und darum das beiliegende amtliche Geſuch um 
meine Penſionirung. 

Ich bin auf dieſen Schritt ſchon längſt vorbereitet, denn er iſt mir 
ſchon längſt von einer Eurer Majeſtät bekannten Partei in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt; ich habe ihn nur vermieden, ſo lange es ſich mit meiner perſön⸗ 
lichen Ehre vertrug. 

Geſtatten mir Euer Majeſtät nun noch, das letzte Wort, dasjenige 
über meinen Nachfolger, an Allerhöchſtdieſelben zu richten. 

Von der gedachten Partei werden Allerhöchſtdenſelben zwei Per- 
ſonen vorgeſchlagen werden. Die eine iſt der bisherige Regirung- 
Präſident Peters in Minden, welchen man deshalb dermalen hierher 
beſchieden haben ſoll, die andere der Landrath des hirſchberger Kreiſes 
Von Graevenitz. Erlauben mir Euer Wajeſtät über die Verhältniſſe 
beider Herren zu ſchweigen, obgleich ſie zu manchen Bedenken Anlaß 
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geben würden. Es mag Eurer Majeſtät allein genügen, daß Beide voll- 
ſtändig in den Händen der Partei ſind und daß damit vielleicht der 
letzte wichtige Punkt fällt, der nicht mit Männern beſetzt iſt, die ent⸗ 
ſchieden der Partei angehören. 

Das ſind vielleicht die letzten Zeilen, die ich an Euer Majeſtät 
richten darf. Ich bitte Euer Wajeſtät flehentlich, jo wahr ich zu Gott 
zu kommen hoffe: Laſſen ſich Allerhöchſtdieſelben warnen! Verſchließen 
Sie nicht das letzte Fenſter! 

Eurer Wajeſtät erlaube ich mir den Ober-Regirung-Rath von 
Zedlitz⸗Neukirch zu Liegnitz als meinen Nachfolger vorzuſchlagen. 
Zedlitz hat hier in der Kammer meines Wiſſens auch zur äußerſten 
Rechten gehört. Er iſt ein Kreuzzeitungmann, aber er iſt ein gutes, 
durch und durch redliches Gemüth, der, wenn Euer Majeſtät ihm ſeine 
Pflicht gehörig eröffnen, Allerhöchſtdieſelben über die Partei ſtellen 
und Ihnen treu angehören wird. Dazu kommt, daß Herr von Zedlitz, 
der Offizier in der Landwehr war, der alle Examina gemacht hat, der 
ein tüchtiger Geſchäftsmann ift, auch ein recht ſchönes Vermögen hat, 
was zur Verwaltung dieſer Stelle unbedingt erforderlich iſt, da auch 
der ſparſamſte Mann mit den gegebenen Mitteln nicht ausreicht, will 
er nicht alles Anſehen verlieren. 

Gott erhalte mir und meiner armen Familie die Gnade Eurer 
Majeſtät! von Hinckeldey. 

Der König entſchließt ſich nicht, einzugreifen. Eine Woche 
danach ſteht der kurzſichtige Hinckeldey, der fich ſeitdem täglich, 
unter der Leitung des Polizeiwachtmeiſters Schwan, im Schießen 
geübt hat, in der Jungfernhaide, nah beim Forſthaus Königs⸗ 
damm, Herrn Hans von Rochow⸗Pleſſow gegenüber. Er hat den 
erſten Schuß. Seine Piſtole verſagt. Geheimrath von Münch⸗ 
hauſen, ſein Sekundant, giebt ihm eine andere. Die Kugel ver⸗ 
fehlt das Ziel. Rochows trifft den Gegner ins Herz. Hinckeldey 
ſtirbt auf dem Kampfplatz. Aus dem Grab noch will er zum König 
ſprechen. Der lieſt am Zwölften des Dieners Brief: 

Berlin, Sonnabend, den achten März 1856. 
An Seine Majeſtät den König. 

Ich habe angeordnet, daß dieſe Zeilen Eurer Königlichen Ma⸗ 
jeſtät überbracht werden, wenn in dem Duell, welches mir bevorſteht, 
ein Unglück mich treffen ſollte. 

Schon vor Monaten zeigte mir der Kanzleirath Jacobi an, daß 
die bei dem Vorfall im Hotel du Nord betheiligten Offiziere und Ritz 
tergutsbeſitzer mir Rache geſchworen, daß fie mich in Duelle vers 
wickeln wollten und daß es ihnen nicht darauf ankommen würde, einige 
Jahre auf der Feſtung zuzubringen, wenn ſie mich nur beſeitigen 
könnten. 
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Euer Majeſtät wiſſen, daß der Vorfall im Hotel du Nord ſich ohne 
all mein Verſchulden ereignet hat; daß es mir nicht entfernt beige- 
kommen iſt, dem Adel oder dem Offiziersſtand entgegenzutreten oder 
dieſe Herren zu beleidigen. Eurer Majeftät iſt aber auch aus vielen mei⸗ 
ner Vorträge und Andeutungen vielleicht noch erinnerlich, daß der 
Vorfall im Hotel du Nord von meinen Feinden (und darunter rechne 
ich einflußreiche Häupter der Eurer Majeſtät ausreichend bekannten 
Kreuzzeitungpartei) auf die geſchickteſte Weiſe benutzt wurde, mir 
Schwierigkeiten zu bereiten und mich in Händel zu verwickeln. Durch 
die äußerſte Ruhe und Mäßigung bin ich ihnen bis jetzt entgangen. 

Die verletzende Haltung des hieſigen Offiziercorps, die ſich ſogar 
zum Theil auf meine Familien- und geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
erſtreckte oder doch erſtrecken ſollte (Eurer Majeſtät Flügeladjutant 
von Bonin wird Allerhöchſtdenſelben hierüber Auskunft geben kön⸗ 
nen), überzeugten mich, wie ſehr jene gehäſſigen Inſinuationen, daß 
ich ein Feind des Adels ſei und daß man mich daher vor allen Dingen 
von der Perſon Eurer Majeſtät um jeden Preis entfernen müſſe, 
Wurzel geſchlagen hatten. 

Je größer die Feindſchaft auf der einen Seite war, um ſo eifriger 
bemühte ich mich, auf der anderen Seite das Feuer zu dämpfen. Ich 
hielt es nicht unter meiner amtlichen Stellung, mich in dem Haufe des 
Hofraths Schneider in Potsdam ſchon vor länger denn drei Monaten 
zu ſiſtiren und dort einer eingeladenen Deputation angeſehener jün- 
gerer Offiziere über alle mir und meiner Verwaltung von dem Offi- 
ziercorps gemachten Vorwürfe, namentlich über die Affaire im Hotel 
du Nord vollſtändige Auskunft zu geben. Dieſe Herren erklärten ſich 
nicht nur gegen mich ſelbſt, ſondern ſpäter auch gegen den Hofrath 
Schneider durch meine Wittheilung für vollkommen befriedigt. Leider 
habe ich davon wenig Wirkung verſpürt. Bei jener Erörterung mit 
den fraglichen Herren in Potsdam legte ich eine Vorſtellung zum 
Grunde, welche ich unter dem achten September über das Ereigniß im 
Hotel du Nord an Euer Majeftät gerichtet habe. Ich habe in dieſer 
Vorſtellung auseinandergeſetzt, daß ich und warum ich in meiner amt⸗ 
lichen Stellung gegen den Polizeilieutenant Damm eine höhere Strafe 
nicht habe feſtſetzen können; ich habe angeführt, daß das mir vorgeſetzte 
Miniſterium mein Verfahren und die Höhe der von mir erkannten 
Strafe überall gebilligt habe; ich habe erörtert, daß ich in der vom 
Offiziercorps mir ſo ſehr verargten angeblich vortheilhaften Verſetzung 
des Polizeilieutenants Damm nach Paderborn keine eigene Einwir⸗ 
kung gehabt, ja, daß ich fogar den Miniſter des Innern mündlich aus 
drücklich auf die obwaltenden Bedenken aufmerkſam gemacht habe; ich 
habe ſchließlich in jener an Euer Majeftät gerichteten Eingabe darauf 
angetragen, daß, wenn gar kein anderes Mittel zur Ausgleichung 
zwiſchen mir und dem Offiziercorps vorhanden jei, Euer Majeſtät das 
von mir gegen den p. Damm erlaſſene Strafreſolut aufheben und auf 
Grund der bekannten Beſtimmungen des Wilitärſtrafgeſetzbuches eine 


372 ö Die Zukunft. 


gemiſchte Kommiſſion zur Anterſuchung und Aburtheilung, der Sache 
konſtituiren oder aber durch Allerhöchſten Erlaß aussprechen möchten, 
daß mir dem Militär gegenüber nichts zur Laft. falle. 

Euer Majeſtät haben nicht geruht, mir auf dieſe Vorſtellung ei⸗ 
nen Beſcheid zugehen zu laſſen. Die der Vorſtellung beigefügt geweſe⸗ 
nen, eine völlige Rechtfertigung bekundenden Akten find mir ſpäterhin 
ohne jede Antwort aus Eurer Majeſtät Kabinet remittirt worden. 

Dennoch ließ ich in meinem Streben nach Aufklärung und güt⸗ 


licher Beilegung der Sache nicht nach. Ich begab mich perſönlich zu 


dem Generallieutenant von Wöllendorf und zu dem Oberſten von le 
Blanc⸗Souville, denen ich meine Vorſtellung an Euer Majeftät vom 
achten September vortrug und mit denen ich mich über alle anderen 
Vorgänge und Beſchwerden zwiſchen Militär und Schutzmannſchaft 
verſtändigte. Beide Offiziere waren mir als bei dieſer Angelegenheit 
ſehr einflußreich geſchildert worden. Nach vorgegangenem mündlichen 
Einverſtändniß der betreffenden Herren habe ich meine Vorſtellung an 
Euer Majeſtät vom achten September auch dem Oberſten von Sydow, 
dem Generallieutenant von Hahn, dem Generallieutenant von Hede⸗ 
mann und einigen anderen Herren zur Beruhigung des Offiziercorps 
mitgetheilt. Auch Ihre Königlichen Hoheiten die Prinzen von Preußen, 
Karl und Albrecht haben zeitig, ſchon im vergangenen Jahr, Rennt- 
niß von meiner Vorſtellung erhalten. Ich bin in der von Euer Ma⸗ 


jeſtät unter Vorſitz des Generalfeldmarſchalls Grafen zu Dohna Aller⸗ 
höchſt eingeſetzten Immadiatkommiſſion zur Schlichtung der Differen⸗ 
zen zwiſchen dem Wilitär und der Polizei bis an die Grenzen der 


äußerſten Nachgiebigkeit, insbeſondere wegen Reſpektirung der Uni- 


form des Offiziercorps, gegangen. Nichts hat mir geholfen! 


Eine Einwirkung der höheren Offiziere, an denen es gelegen 


hätte, ſcheint nicht erfolgt zu ſein; und eine in dieſer Beziehung noch 
vor einigen Tagen an den General von Wrangel gerichtete perſönliche 


Bitte, daß er mündlich auf der Parade erklären möge, alle Differenzen 
ral, dem ich ebenfalls meine Vorſtellung vom achten September ab- 
ſchriftlich mitgetheilt hatte, unter dem Vorwand zurückgewieſen wor- 
den, daß von einer ſolchen Erklärung auf der Parade nicht eher die 


Rede ſein könne, als bis Euer Majeſtät mein Strafreſolut gegen den 


Polizeilieutenant Damm kaſſirt und zur Unterſuchung des Herganges 


‚eine gemiſchte Kommiſſion eingeſetzt habe. Wenn ich mittlerweile von 
den Offizieren beleidigt werde, jo möge ich den Weg der Ehre beſchrei⸗ 
ten oder ſie verklagen. Er, von Wrangel, habe nichts gegen mich zu 

erinnern, wie er mir kürzlich dadurch zu erkennen gegeben, daß er 
meine Geſellſchaft beſucht habe. i 


So ſtehe ich zum Militär. Ich kann mir vor Gott und der Welt 


das gewiſſenhafte Zeugniß geben, daß ich jhon im Intereſfe des Aller⸗ 


höchſten Dienſtes mit eigener Verleugnung nichts unterlaſſen habe, 
was zur Aufklärung und Ausgleichung dienen könnte. 
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Mein Streit mit dem Rittergutsbeſitzer von Rochow⸗Pleſſow hat 
folgenden Zuſammenhang. Am erſten oder zweiten Tage nach dem 
Vorfall im Hotel du Nord kamen zu mir der Herr von Nochow⸗Pleſſow 
und der Graf von Pourtalès. Beide verlangten von mir Satisfaktion 
wegen der ihnen von dem Polizeilieutenant Damm angethanen Ver- 
letzungen unter Ueberſchreitung der Amtsbefugniſſe. Ich erwiderte 
beiden Herren, daß die Sache in der Unterfuchung liege und daß ich da= 
her völlig außer Stande ſei, den Herren ein Urtheil über die Lage der 
Sache abzugeben. Ein Wort gab das andere. Der Herr von Nochow⸗ 
Pleſſow war mir von Merſeburg aus als ein anſtändiger Mann be⸗ 
kannt, gegen den ich mich wohl für befugt erachten durfte, mich freier 
zu äußern. Ich leitete daher die Fortſetzung des Geſpräches mit den 
Worten ein: „Meine Herren, hier ſpricht ein Edelmann zum anderen. 
Ich ſpreche alſo vertraulich!“ 

Hierauf ſetzte ich den Herren auseinander, wie viele Offiziere ſchon 
hier durch das Spiel ruinirt worden ſeien, wie mir ſogar durch den 
täglichen Polizeirapport mitgetheilt worden ſei, daß in der im Hotel 
du Nord damals verſammelt geweſenen Geſellſchaft ſehr hohe Summen 
im Spiel herüber und hinüber gegangen ſeien (angeblich in der Nacht 
vom Donnerstag zum Freitag elftauſend Thaler), daß anerkannte 
Spieler von Profeſſion ſich in ihrer Geſellſchaft befunden hätten; daß 

dem Polizeilieutenant Damm an und für fih kaum eine Amtsüber⸗ 
ſchreitung zur Laſt falle, wenn er wirklich, was nicht einmal der Fall 
ſei, unaufgefordert in das gemiethete Lokal des ſogenannten Jockey⸗ 
klubs eingedrungen ſei, indem ſchon zur Konſtatirung des objektiven 
Thatbeſtandes eines etwa dem Wirthezur Laft fallenden Vergehens 
Dies nothwendig habe erſcheinen können. Ich führte wiederholt an, 
daß der pa Damm zu den von ihm vorgenommenen Schritten gegen die 
Geſellſchaft im Hotel du Nord in keiner Weiſe einen beſonderen Befehl 
von mir erhalten habe. Ich bat aber..die Herren von Nochow und 
Pourtalès, auf der anderen Seite zu erwägen, in welche Lage ich den 
Herren Offizieren und Rittergutsbeſitzern gegenüber kommen möchte, 
„wenn ich Allerhöchſten Ortes den Befehl erhielte, die in ihrer Gefell- 
ſchaft geweſenen bekannten Spieler Herrn von Heydebrand und der 
Laſe und Herrn von Schmeling aus der Stadt zu verweiſen.“ Dieſe 
durchaus vertrauliche Mittheilung, welche die Abſicht hatte, zu beru⸗ 
higen und die Herren auch auf meine Lage aufmerkſam zu machen, 
ſollen ber Herr von Rochow und der Graf von Pourtalès demnächſt zu 
Haus zu Protokol genommen haben. Beide Herren, welche ich bei un⸗ 
ſerem Geſpräch in einem aus der Lage der Dinge folgenden ſehr erreg⸗ 
ten Zuſtand fand, haben aber nicht beliebt, das über meine vertrauliche 
Mittheilung und Aeußerung aufgenommene Protokol mir vorher zur 
Erklärung darüber vorzulegen, ob ich dieſe Aeußerungen auch wirklich 
gemacht habe, und mich. darüber formell zu konſtituiren. Der Inhalt 
dieſes Protokols ift vielmehr (auf welche Weiſe, habe ich nicht in Er- 
fahrung bringen können) dem Herrn von Heydebrand und dem Herrn 
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von Schmeling mitgetheilt worden und es ſoll darin der direkte Satz 
enthalten ſein, daß ich geſagt habe: „Ich habe Allerhöchſten Ortes ei⸗ 
nen Befehl erhalten, den Herrn von Heydebrand und den Herrn Major 
a. D. von Schmeling aus Berlin auszuweiſen.“ Ich habe keine Bezeich⸗ 
nung für dieſes Verfahren. Herr von Heydebrand und Herr von Schme⸗ 
ling trugen auf Einleitung eines Ehrengerichtes an, wie ich ſpäter er⸗ 
fahren ſollte. 

In dieſer Beziehung kam vor etwa zwei Monaten der Komman⸗ 
dant von Berlin, Generalmajor von Schlichting, zu mir nach dem Mi⸗ 
niſterium des Innern. Es war in der Mittagsſtunde und ich hatte dort 
Seſſion in einem mich ſehr beſchäftigenden Vortrag. Ich wurde aus 
der Seſſion gerufen und Herr von Schlichting legte mir, mit Bezug⸗ 
nahme auf ein in ſeiner Hand befindliches Schriftſtück, kategoriſch die 
Frage vor: „ob ich Allerhöchſten Ortes den Befehl erhalten habe, den 
Major a. D. von Schmeling aus Berlin auszuweiſen“. Ich erklärte, 
daß ich einen ſolchen Befehl nicht erhalten und daß ich daher auch die 
mir Schuld gegebene Aeußerung nicht gemacht habe. Hierauf trennte 
ich mich, da ich ſehr preſſirt war, nach wenigen Minuten von Herrn. 
von Schlichting. 

Kurze Zeit darauf theilte mir der Herr Geheime Ober-Regirung- 
Rath Freiherr von Münchhauſen mit, daß ihm der Herr von Nochow⸗ 
Pleſſow geſagt habe, wie er ſich durch mich ſehr beleidigt fühle und ſich 
deshalb auch beim Miniſter des Innern beſchwert habe oder beſchweren 
wolle. Er, Herr von Rochow, habe nämlich meine Aeußerung vom Juni 
vorigen Jahres dem Herrn von Schmeling mitgetheilt (ſo glaube ich 
verſtanden zu haben). Dieſer habe auf einen Ehrenrath angetragen 
und er, Herr von Rochow, habe durch meine Erklärung dem Komman⸗ 
danten gegenüber ein ſehr empfindliches Dementi erhalten. Ich er⸗ 
kannte ſofort die Wichtigkeit dieſer Thatſache, ſetzte mich ſogleich nie⸗ 
der, beſann mich auf den Hergang des zwiſchen mir und den Herren von 
Rochow und Pourtalès im Juni 1855 ſtattgehabten Geſpräches, und da 
ich allen Grund hatte, die Möglichkeit, ja, die Wahrſcheinlichkeit eines 
Mißverſtändniſſes meiner Aeußerungen zu fürchten, jo war ich ſogleich 
bereit, den Herrn von Nochow von dem ihm widerfahrenen Dementi 
zu befreien, indem ich eine wahrheitgetreue Erklärung des Herganges 
niederſchrieb, ſolche Herrn von Münchhauſen mittheilte und ihn be⸗ 
auftragte, bei Herrn von Nochow die Sache zu vermitteln. 

Herr von Nochow ließ mir hierauf durch Herrn von Münchhauſen 
eine von ihm aufgeſetzte Erklärung zur Aufhellung des zwiſchen uns 
ſtattgehabten Mißverſtändniſſes vorlegen, die ich, als meiner eigenen 
Ehrenhaftigkeit zu nah tretend, für bedenklich hielt; dagegen erklärte 
ich mich bereit, eine von dem Herrn Geheimrath von Münchhauſen 
entworfene Erklärung, welche durchaus unparteiiſch war und dem 
Herrn von Nochow feine volle Ehrenhaftigkeit ließ, zu unterſchreiben, 
ja, auch dieſe Erklärung in Gegenwart des Kommandanten, Generals 
von Schlichting, abzugeben. Da Herr von Nochow hiermit nicht zufrie⸗ 
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den war, jo wurden die Verhandlungen abgebrochen und ich befolgte 
nur noch den Rath des Herrn von MWünchhauſen, die von mir über 
den Hergang des im Mai abgehaltenen Geſprächs abgegebene ſchrift⸗ 
liche Erklärung dem Kommandanten General von Schlichting zuzu⸗ 
jenden, um dadurch den Herrn von Nochow-Pleſſow völlig zu ent= 
ſchuldigen. 

Schon vorher (oder ſpäter; ich weiß es nicht) ſoll ſich der Herr 
von Rochow bei dem Herrn MWiniſter des Innern amtlich über das von 
mir gegen ihn beobachtete Verfahren beſchwert und jih in dieſer Be⸗ 
ſchwerde des Ausdruckes „amtliche Lüge“ bedient haben. Mir iſt dieſe 
Beſchwerde des Herrn von Nochow niemals mitgetheilt worden. Ich 
habe ſie niemals mit Augen geſehen. Erſt vorgeſtern, Donnerstag, am 
ſechsten März, ſind mir zwei Verfügungen des Herrn Miniſter des 
Innern, vom dritten Februar und vom vierten März, amtlich mitge⸗ 
theilt worden, in denen die Beſchwerde des Herrn von Nochow auf das 
Entſchiedenſte als unbegründet zurückgewieſen wird. Die Beſchwerde⸗ 
ſchrift des Herrn von Rochow ift mir, unerachtet meines bei dem Herrn 
Winiſter von Weſtphalen ausdrücklich darauf gerichteten Antrages, 
nicht mitgetheilt worden. 

Damit würde dieſe Sache ihre Endſchaft erreicht haben, wenn 
nicht am vergangenen Sonnabend, heute vor acht Tagen, der Poltzei⸗ 
direktor Stieber zu mir gekommen wäre und mir mitgetheilt hätte, 
daß der Lieutenant a. D. von Heydebrand und der Laſe eine ganze Fülle 
von mich in das unehrenhafteſte Licht ſtellenden Thatſachen dem Staats⸗ 
anwalt Noerner mitgetheilt habe. Ich ſand mich hierauf veranlaßt, am 
Sonntag früh zu dem Staatsanwalt Noerner zu fahren, der mir denn 
auch eine ganze Reihe (wie ſich nachher herausgeſtellt hat, zum Theil 
unwahrer, zum Theil verdrehter) Fälle mittheilte, die ihm der Herr 
von Heydebrand, in der Abſicht, mir ſolche zu ſagen, kommunizirt habe. 
Unter dieſen Fällen war auch der, daß ich es ruhig hingenommen habe, 
in einer ſchriftlichen Eingabe des Herrn von Nochow⸗Pleſſow an den 
Minifter des Innern einer „amtlichen Lüge“ beſchuldigt zu fein. Ich 
erfuhr bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male ſicher dieſen Ausdruck, 
deſſen ſich der Herr von Rochow⸗Pleſſow bedient haben ſollte, um mich 
zu verletzen. Bei der hierauf in meinem Auftrag durch den Freiherrn 
von Münchhauſen vorgenommenen Konſtatirung hat Herr von Roiw 
erklärt, daß er geglaubt habe, dem Herrn von Heydebrand und der Lafe 
eine Abſchrift des Schreibens, das Herr General von Schlichting an 
ihn, den von Nochow, über meine gegen den p. von Schlichting im 
Minifterialgebäude abgegebene, oben erwähnte mündliche Erklärung 
gerichtet, behufs feiner Rechtfertigung nicht vorenthalten zu dürfen, 
daß er ihm daher hiervon eine Abſchrift gegeben, daß er aber dieſer 
zugleich zur Feſtſtellung ſeines eigenen Standpunktes zur Sache die 
ſchriftliche Erklärung beigefügt habe, daß er, der von Nochow, in einer 
Eingabe an den Winiſter des Innern mich in Bezug auf dieſe Ange⸗ 
legenheit einer „amtlichen Lüge“ beſchuldigt habe. Durch dieſe ſchrift⸗ 
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liche Erklärung des Herrn von Vochow gegen den Herrn von Heyde⸗ 
brand iſt die mir angethane Beſchuldigung einer „amtlichen Lüge“ in 
das Publikum gekommen. Sie hat mich, nach reiflicher Ueberlegung und 
nach Rückſprache mit dem Geheimen Ober-Regirung- Rath von Münch⸗ 
hauſen (der ſich in dieſer Angelegenheit in gleicher Weiſe als Edel⸗ 
mann wie als mein beſter und treuſter Freund bewährt hat) zu der 
Uebergeugung gebracht, daß eine gütliche, meine Ehre wahrende Aus⸗ 
gleichung nicht mehr zu erreichen fei, und veranlaßt, gegen Herrn von 
i Roh. die Schritte zu thun, welche mir Ehre und Pflicht gebieten. 

Eurer Königlichen, Majeſtät wird es auf den erſten Blick klar ſein, 
daß. der Weg der Injurienklage gegen Herrn von Rohom nicht der 
richtige geweſen ſein würde. Er würde nur dazu gedient haben, die 
ſchändlichen Gerüchte über meine Ehrenhaftigkeit, die böjer Wille nur 
zu geſchäftig verbreitet hat, zu vermehren. Ich bedarf aber zur Fort⸗ 
ſetzung meines Amtes, geradezu geſagt, der Ueberzeugung des Offizier⸗ 
corps von meiner Ehrenhaftigkeit, denn ich muß mit ihnen täglich ver⸗ 

kehren und dieſer Verkehr kann nicht blos ein amtlicher ſein, der mich 

allen möglichen Verletzungen preisgiebt, die eben, weil ſie unklagbar 
ſind, um ſo tiefer kränken und in der allgemeinen Achtung um ſo tiefer 
drücken, ſondern er muß auch ein williger fein. 

„Und darum, Euer Königliche Majeſtät, darum ſchlage ich mich! 
Thue ich es nicht, ſo bin ich für das Amt, mit dem ich gegen meinen 
Willen noch immer betraut bin, völlig unbrauchbar. 

Demnach habe ich von Eurer Majeftät eine Penſion gefordert, weil 
ich mit dem Augenblick aufhören muß, an der Spitze der Polizei zu 
ſtehen, wo ich die beſtehenden Geſetze ſelbſt zu verletzen genöthigt bin. 
Euer Majeſtät und ich ſelbſt müſſen freie Hand haben. Ich habe aber 
Eurer Königlichen Majeſtät Schloß ſeit acht Tagen nicht betreten, weil 

„Derjenige fih feinem König nicht nähern darf, auf welchem auch nur 
i a Schein eines Vorwurfes haftet. 

Das Schickſal meiner Frau und meiner Kinder lege ich getroſt in 
‘bie Hände Eurer Königlichen Majeſtät. Ich vermache ſie dem Hauſe 
Hohenzollern! Gott wolle meinen Söhnen die Kraft geben, ſich, eben 
To wie ich, von unten auf mühſam zur Anerkennung zu bringen. Er 
wolle Ihnen feinen Segen geben, daß fie ihrem einſtigen Herrn noch 
mehr und noch beſſere Dienſte leiſten, als ich es vermochte. Daß ſie ihn, 
wäre es möglich, noch inniger lieben als Dies eine Tiebenjährige enge 

$ aſchließung hervorbringen konnte. 


Eurer Königlichen Majeſtät, meines Allergnädigſten Herrn 
À Allerunterthänigſter 


von Hinckeldey. 


i Trotzdem Gerlach und, die Partei“ (der Kreuzzeitung) eifrig 
für den mindener Präfidenten Peters arbeiten (demſie! den Muth 
zutrauen, die läſtigen Stieber und Noerner abzufägen), wird Zed- 
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litz⸗Neukirch zu Hinckeldeys Nachfolger ernannt. An den Minis 

ſter des Inneren, den die üble, in allen Winkeln Norddeutſch⸗ 
lands beſchwatzte Sache zur Einreichung eines Abſchiedsgeſuches 
getrieben hat, ſchreibt Friedrich Wilhelm am zweiten April aus 
dem charlottenburger Stadtſchloß: 


Mein theuerſter Weſtphalen! ` 

Ich habe i immer nicht die rechte Antwort auf das As geh 
finden können, welches die Umftände, die das tragiſche Ende meines 
lieben, getreuen Hinckeldey begleitet haben, Ihnen eingegeben hatten. 
Ich rühme mich nicht, Ihnen heute (der Faſſung nach) die rechte Ant⸗ 
wort zu geben, doch gebe ich ſie Ihnen, wie ich ſie als die beſte erkannt 
habe. Es iſt Ihre zarte Gewiſſenhaftigkeit, die Sie zu dem Briefe be⸗ 
wogen hat. Es iſt erlaubt, das Ergebniß großen und edlen Zartgefühls 
unberückſichtigt zu laſſen. Es iſt aber nicht erlaubt, es zu tadeln. So 
ſtehe ich Ihnen gegenüber. Ich darf, kann und will Ihr Begehr um 
den Abſchied aus Ihrer Stellung nicht berückſichtigen. Sie ſind mir 
zu nothwendig und haben zur Verhütung des unerſetzlichſten Verluſtes 
gethan, was Sie, dagegen thun zu können, überſehen konnten. Ihr 
Wille war rein. Das iſt das Erſte, was ich ins Auge faſſe, und dies 
Erſte entſcheidet und bedingt mein Urtheil. Sie haben die reſſortge⸗ 
mäßen Inſtrumente in Anſpruch genommen. Mehr darf ich nicht for⸗ 
dern. Hätten Sie erkannt, was ich längſt wußte, daß (Name eines 
Ober⸗Negirung⸗Raths) ohne Hinckeldeys Leitung, verzeihen Sie mir 
den rauhen, flüchtigen Ausdruck (hier folgt ein ſcharfes Urtheil über 
den eben genannten Ober-Regirung⸗Nath) .. ., jo wären wohl tiefer, als 
er ſteht, erfolgreichere Helfer zu finden geweſen. Sie hätten aber die 
reſſortgemäßen Schranken durchbrechen müſſen und Das darf ich von 
keinem meiner Winiſter fordern. Ich verberge Ihnen nicht, daß ich ge⸗ 
wünſcht hätte, bei Zeiten von den Duellprojekten, aus offizieller Quelle, 
aber allerdings nicht in offizieller Form, benachrichtigt zu ſein, mit 
Angabe des Ortes und der Zeit; denn dann hätt' ich einen Flügeladju⸗ 
tanten dahin geſchickt, mit Papieren in der Hand, die das Duell un⸗ 
möglich gemacht haben würden. Aber, theuerſter Weſtphalen, man ift 
jederzeit nach dem Eintritt eines Unglücks klarer über Das, was man 
zu ſeiner Verhütung hätte thun können. Darum bitt' ich Sie dringend, 
in dem eben Geſagten keine Spur von Vorwurf zu leſen. Der Vorwurf, 
der mich ſelbſt trifft, iſt immer größer; denn ich wußte ſeit mehreren 
Tagen, daß es auf die Tötung Hinckeldeys abgeſehen war, oder hätte 
wenigſtens die Entſchuldigung, es glauben zu können. Hier war aber 
eine äußerſt taktwolle und zarte Prozedur erforderlich, um den bereits 
verbreiteten Verdacht:, Hinckeldey könne kein Pulver riechen‘, nicht un⸗ 
wi Werruftich zu etabliren. Das, ich geſtehe es offen, hat mich zaghaft ge⸗ 
macht. Nun, Gott hat es ſo gefügt. Die Sache iſt nicht gut zu machen, 
aber der Sieg ſeiner Feinde iſt zu mindern. Das laſſen Sie unſere 
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nächſte Sorge ſein. Viele (und ich fürchte: manche aus Ihren Unter⸗ 
gebenen) haben ſich ins Fäuſtchen gelacht darüber, daß Hinckeldey ge⸗ 
zwungen war, einen illegalen Schritt zu thun, nach welchem er unfähig 
war, das oberſte Polizeiaufſichtamt fortzuführen. Die (wenn nicht 
Alles täuſcht) ſind vor der gräßlichen Wirklichkeit verſtummt. Die 
Franzoſen des Mittelalters ſagten: Laissez passer la justice de Dieu! 
Sie wird nicht ausbleiben. Thun wir, die bei der ganzen Sache, guten 
Willens' geweſen, jetzt das Unſere, um, ſo weit wir eben können, die 
Lücke auszufüllen. 

Herr von Zedlitz hat ein überſchweres Erbe mit edelſtem Sinn 
und reinſtem Willen übernommen! Helfen wir ihm. Das aber ſag ich 
Ihnen im Voraus: die tieferen Schwierigkeiten für Zedlitz kommen 
erft. Bewährt er fih, übertrage ich auf ihn auch nur die Aeußerlichkei⸗ 
ten meines Vertrauens zu Hinckeldey (die zwei Tage wöchentlich, um 
mir Vortrag zu baiten), jo gehen gegen Zedlitz die ſelben Machinatio⸗ 
nen wie gegen Jenen los. Hinckeldey fand im Schloß Ihres Winiſterii, 
mit Ausnahme Ihrer Perſon, keine Hilfe und kein Verſtändniß für 
ſeine geiſtreichen, großen und in ihren realiſirten Theilen ſo glänzend 
bewährten Gedanken. Möge Zedlitz glücklicher ſein! Ich fürchte das 
Gegentheil, wie geſagt, ſobald meine Gunſt und Beifall eine Geſtalt 
gewinnen. Darum halte ich es für richtig, daß ich Ihnen heute dieſe 
meine Ueberzeugung und Befürchtung im Voraus ausſpreche. Faſſen 
Sie Muth, ich bitte Sie, theuerſter Weſtphalen, Ihr ſchweres Amt un⸗ 
ter meinem Beifall fortzuſetzen; faſſen Sie aber auch Muth gegen Die, 
welche einem Mann meine verdiente Gunſt nicht verzeihen können und 
die etwa Luſt bekommen möchten, mit Zedlitz fortzufahren, wie ſie es 
mit Hinckeldey begonnen hatten!!! Die Verſpätung dieſer meiner Ant- 
wort ift mir ſehr unangenehm. Sie rührt von meiner Reife nach Pots- 
dam und den endloſen Vorträgen der letzten Tage her. Auf Wieder- 
ſehen! F. W., R. 

„Daß Jemand im Duell umkommt, ift nichts Ungewöhn⸗ 
liches“: mit dieſem kühlen Wort verabſchiedet, mitten in dem frank⸗ 
furter Aerger über das „Empreſſement“, mit dem in Berlin die 
verſpätete Einladung zumpariſer Friedenskongreß angenommen 
wird, Bismarck das Ereigniß. Ohne noch deſſen pſychologiſche und 
(in begrenztem Sinn) politiſche Bedeutung zu ahnen. Großher⸗ 
zogin Alexandrine von Mecklenburg hatte ihren Bruder Friedrich 
Wilhelm erſucht, den adeligen Spielern, an die ihr Sohn beträcht⸗ 
liche Summen verloren habe, das Handwerk legen zu laſſen. Wei⸗ 
ſung an Hinckeldey: „Die Kerls müſſen aus Berlin fort oder ich 
entziehe Ihnen meine Gnade“. Der im Hotel du Nord nächtigende 
Spielklub wird überrumpelt und auf Polizeibefehl geſchloſſen. Der 
König will in feiner neuraſtheniſchen Schwachheit nicht genannt, 
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auch der Winiſter des Inneren nicht mit der Verantwortlichkeit bes 
bürdet ſein: und der ganze Haß der Aufgeſcheuchten bleibt an 
Hinckeldeyhängen. Der, heißts, will ſich nur rächen. Seit er, im Juli 
1854, die Kreuzzeitung in Beſchlag nehmen und deren Redakteur 
verhaften ließ, iſt er von dieſem Blatt ſo oft angegriffen worden, daß 
er ſchließlich den König bat, ihn als Präſtdenten der Regirung 
nach Liegnitz zu ſchicken. Alles Komoedie, verftehtfich. Jetzt möchte 
er ſich, als den zu jedem diskreten Dienſt Bereiten, neuer Gunſt 
empfehlen und zugleich der Kreuzzeitungpartei die Schimpfſchuld 
heimzahlen: ſie ſoll, des Grundadels ſichtbarſte Vertretung, als 
eine Spielerbande der Volkswuth ausgeliefert werden. Hans 
Rochow führt ihre Sache; kräftig und klug. Nicht einen Zweikampf 
will er, ſondern eine Unterſuchung, deren Ergebniß den unbes 
quemen Generalpolizeidirektor entmachten muß. Vor feinem Ohr 
hat Hinckeldey ſich, im Augenblick erſter Beſtürzung, auf könig⸗ 
lichen Befehl berufen. Nun leugnet er, die Perſon des Königs 
jemals in die Erörterung des häßlichen Handels hineingezogen 
zu haben. Weſtphalen foll in einem Disziplinarverfahren feft- 
ſtellen, wer Wahres bekunde: Hinckeldey oder die Ohrenzeugen 
Nochow und Pourtale3. In ſolchem Verfahren bliebe dem Pos 
lizeihaupt nur die Wahl, das königliche Vertrauen zu täuſchen 
oder Meineid auf ſich zu laden. Unmöglich. Um den König zu 
decken, rafft Hinckeldey ſich zur Herausforderung auf. Schreibts 
aber früh feinem allergnädigſten Herrn und erbittet den Abſchied. 
Der wird bewilligt, doch verſchwiegen: denn der treue Mannſoll, 
wenn er das Duell überlebt, ins Amt zurückkehren. Als ein ſtum⸗ 
mes Opfer ſeiner Treue iſt Hinckeldey gefallen. Und als guter 
Royalift hat Roch ow (der an der Unschuld des Gegners nichtmehr 
zweifelte) die Verdächtigung hingenommen, er habe in frecher 
Junkerlaune denkurzſichtigen, täppiſchen Schützen niedergeknallt. 
Ein Wort des Königs konnte einem preußiſchen Edelmann das 
Leben retten, eines anderen Ehre wahren. Daß er dieſes Wort 
nicht geſprochen habe, hat Friedrich Wilhelm bis in die letzten Tage 
feines wachen Lebens bitter bereut. Als er fich ſelbſt ſchon, dã⸗ 
melig“ nannte und faſt nur noch Elifabeth, die zärtlichſte Pflegerin, 
verſtand, lallte die Lippe manchmal die Namen der adeligen März⸗ 
opfer. Und die Königin barg den Nächſten nicht den Glauben, 
daß die durch Hinckeldeys Tod und Rochows Vehmung bewirkte 
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Gewiſſensnoth die Hirnkrankheit ihres Mannes begünftigt, min⸗ 
deſtens deren Schritt beſchleunigt habe. Der Oeffentlichen Mei⸗ 
nung aber, die damals in berliner Konditoreien, noch nicht in 
Schreibſtuben, gemacht wurde, ſchien die Skandalgeſchichte wich⸗ 
tiger als der Krimkrieg ſammt demfranko⸗britiſch⸗auſtriſchen Ver⸗ 
trag. Denn ſie beſiegelte ja einen neuen „Sieg der Reaktion“. 


Paracenteſe. 

Vierzehnter Juli 1909. Achtzehn Tage ſind vergangen, ſeit 
Fürſt Bülow an Bord der „Hohenzollern“ die Entlaſſung aus 
den Aemtern des Kanzlers und Winiſterpräſidenten erbeten hat 
(auf dem ſelben Deck und an dem ſelben Kalendertag, die zwölf 
Jahre zuvor des Botſchafters Erhöhung ins Staatsſekretariatſa⸗ 
hen): und noch weiß Alldeutſchland nicht, wie der fünfte Reichs⸗ 
kanzler heißen wird. Lange Friſt. Der Reichstag iſt verſammelt; 
fühlt aber nicht die Pflicht, eine klare Kundgebung ſeines Wil⸗ 
lens in den Parteienzank einzuſchieben. Keines Wunſches Echo 
klingt in Wilhelms Ohr. In der Preſſe werden ſämmtliche Papa⸗ 
bili (und Solche, die es fein möchten) beſchmeichelt und gehechelt; 
wird aber kein Wort hörbar, das ausſpricht, was iſt und ſein 
muß. Weil der Kaiſer ja doch den Mann wählen kann, der ihm 
paßt? Vielleicht wählt er falſch, wenn aus den Lungen der Volk⸗ 
heit nicht der leiſeſte Ruf zu ihm drang. Von den kieler Regat⸗ 
tafeſten iſt er morgens ins berliner Schloß heimgekehrt. Wer 
Wochen lang auf dem Waſſer gelebt oder im Automobil die 
Haide durcheilt hat, findet das von Schlüter und Eoſander 
gebaute Haus ſelbſt in einem ſonnenloſen Sommer ſchwül und 
dumpfig. Auf der (von Friedrich Wilhelm dem Vierten angeleg- 
ten) Terraſſe ift friſchere Luft. Da fol gefrühſtückt werden. War⸗ 
um nicht auch das Reichsgeſchäft erledigt? Der Kanzler, die von 
Bayern, Sachſen, Württemberg zum Bundesrath bevollmächtig⸗ 
ten Herren, die Staatsſekretäre von Bethmann⸗Hollweg und Sy⸗ 
dow, Handelsminiſter Delbrück, Unterſtaatsſekretär Wermuth, 
Oberpräſident von Trott zu Sols werden geholt und dürfen mit 
dem Kaiſer, der Marineuniform und weiße Mütze trägt, in dem 
Terraſſegärtchen unter dem Grünen Hut promeniren. Vor dem 
neugierigen Blick der ſchnell in die Burgſtraße geſchaarten Men⸗ 
ge wird der vierte Reichskanzler entlaſſen, der fünfte verpflich⸗ 
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tet; werden zwei Staatsminiſter, zwei Gtaat3fefretäre ernannt, 
Im Garten; neben dem gedeckten Frühſtückstiſch. In fünfzig Mi=- 
nuten find die Zwei, in achtundzwanzig die Vier obgefertigt. Vier 
Männer, die ſeit Wochen, ſeit Monaten nicht vor dem König ſtan⸗ 
den und nun kaum zum Wort kommen. Der Zuſchauer ſieht ſie 
lauſchen, lächeln, den Rücken krümmen. Hat ſich das Ceremoniale 
der Ernennung aber ganz anders gedacht. Der Kandidat, meinte 
er, habe zunächſt über feine Abſichten und Pläne dem Kaifer Vor⸗ 
trag zu halten und die Entſcheidung falle erſt, wenn danach der 
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mimus zerſtört ſo frommen Glauben. Weltwende? Wilhelm hat 
geſagt, für den neuen Schatzſekretär habe der alte vorgeſorgt und 
Wermuth brauche das von Sydow zuſammengekratzte Geld nur 
auszugeben. War auch ſonſt zu munterem Scherz geſtimmt. 

„Hit der fünfte Kanzler ein Mann raſchen Entſchluſſes und 
tapfer ausharrenden Willens? Nur mit ſolchen Qualitäten kann 
er dem Reich nützen. Alles Andere ift Nebenſache. Alles Prun— 
ken mit Geiſtreichthum vom Uebel. Aus einem Feuilletoniſten wird 
nie ein Regirer. Den aber brauchen wir wie das liebe Brot. Einen 
wuchtigen deutſchen Kerl, der Etwas will, aufrecht bei der Stange 
bleibt und ſich von keinem Satanas einſchüchtern läßt. Selten 
ſichtbar; wenn er zu den Landsleuten ſpricht, muß es Ereigniß 
werden. Daß er kein plumper Lümmel ſein darf, verſteht ſich. 
Herr von Bethmann iſt faſt unbekannt. Seit er, um neben Po⸗ 
ſadowſky nicht allzu arm zu ſcheinen, ſteifen Stoff mit allerlei 
hübſchen Floskeln beſtickt und mit darwiniſcher Ethik aufgepol⸗ 
Bert hat, zwängt ihn die Schreiberzunft in die Schablone: ‚Phi- 
loſophiſcher Kopf! Dummes Zeug. Wenn Herr Krauſe feine 
Hedwig verheirathet, ſucht er für die Hochzeitrede etwas Apar⸗ 
tes zuſammen; wenn ein kluger preußiſcher Miniſter das heikle 
Thema des Landtagswahlrechtes laut erörtern muß, hilft er 
fih mit den (bor dem Auge der Abgeordneten noch in Jugend» 
glanz funkelnden) Begriffen der Evolution und Selektion. Das 
beweiſt nichts. Und Herr von Bethmann ſoll nicht Privatdozent 
noch Profeſſorſein, ſondern Kanzler des Deutſchen Reiches. Was 
er kann, hat er noch nie zu zeigen vermocht: er war kaum irgend⸗ 
wo warm geworden, ſo kam ſchon die Beförderung ins Höhere. 
Gewiß Keiner der Bethmänner, die Bismarck haßte. Dem un⸗ 
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ähnlich, über den der ſchroffe Schönhauſer 1853 an Gerlach ſchrieb: 
„Was für ein kleines Herz ift doch Bethmann-Hollweg! Verletzte 
Eitelkeit, äußerlich flache Ambition find feine tiefſten Motive‘. 
Von Kopf zu Fuß unähnlich. Ernſte Menſchen rühmen ſeine an⸗ 
ſtändige Geſinnung und die innere Feinheit ſeines Weſens; ſind 
ſicher, daß er ſich nie zu unwürdigem Handeln erniedern noch als 
Gaukler paradiren werde; trauen ihm auch den Muth zu, den 
weiten Amtsbereich in ſtetiger Arbeit zu erobern, ſtatt als ein von 
Wirklichen Geheimen Räthen gelenkter Titularherr drin zu thro- 
nen. Leicht hat ers nicht. Wir müſſen geduldig ſein.“ So klang, 
nach der Staatsaktion im Schloßgärtchen, hier der Gruß, die Frage, 
die Mahnung; aus höflichem Hoffen. Wir mußten geduldig ſein. 
Von den fünf unter dem Grünen Hut Gekürten ſind vier bis 
heute im Amt geblieben. Einer wurde geſtern hinausgedrängt: 
Wermuth. Der Tüchtigſte. Einer, der wußte, was er wollte, und 
von der Willenslinie um keinen Hätſchelpreis abbog. Staats- 
ſekretär im Reichsſchatzamt: auf dieſem Poſten lebte ſichs auch 
nach der Mehrung der Neichseinnahme um eine halbe Milliarde 
nicht fo bequem, wie Wilhelms Sonnenſtimmungvermuthethatte. 
Täglich pocht neuer Anſpruch ans Thor; und jeder, dem nichtauf⸗ 
gethan ward, träuft Gift in das Herz ſeines Hegers. Aus dem 
Marineamt, dem Kriegsminiſterium ruft Ungeduld auf den Wil- 
helmplatz: Jetzt habt Ihr ja Geld! Raſch alſo her mit dem Segen!“ 
Aus dem Reichsamt des Inneren kommen Forderungen, unter 
denen der Name des Anterſtaatsſekretärs Wermuth ſteht. „Der 
Chef bedauert; die Reichsmittel geſtatten die Bewilligung nicht.“ 
Trotzdem er ſelbſt das jetzt Verlangte ſchon im vorigen Haus— 
haltsplan für nothwendig hielt? „Hier habe ich als für den Reichs⸗ 
fhag Verantwortlicher zu handeln und muß mir jede Konfron⸗ 
tirung mit früher von mir Gewolltem verbitten.“ Keine Ausgabe 
ohne Deckung, kein Jahr ohne Schuldentilgung, nicht die winzigſte 
Zulage, die noch zu vermeiden iſt: das Programm iſt nicht eines 
Schöpfers, doch Eines, der die Reichsnoth kennen gelernt und 
ſchaudernd geſehen hat, was in jedem Reſſortwinkel, im engſten 
ſogar, unnützlich vergeudet wird. Der Schatzſekretär iſt dem Ranz- 
ler untergeben und ſollte nach Bismarcks Abſicht auch vom Willen 
des preußiſchen Finanzminiſters abhängig ſein. (Als die Finanz» 
miniſter der Bundesſtaaten unier dem Vorſitz des Schatzſekretärs 
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verſammelt waren, nannte der Entamtete im Sachſenwald dieſe 
Rangordnung „verfaſſungwidrig“ und meinte, fie fei auch durch 
den Nothbehelf des Stellvertreterartikels nicht zu rechtfertigen.) 
Herr Wermuth fühlte ſich vom erſten Tag an als verantwortlichen 
Reichsfinanzminiſter. Vor wem ſollte er fih in ſcheuer Ehrfurcht 
beugen? Herrn von Bethmann hatte er in Nr. 74 der Wilhelm⸗ 
ſtraße durchaus erkannt; dieſem ewig zaudernden Cerebraſthe— 
nifer war nur von überlegener Willensſtärke ein Entſchluß ab- 
zuringen. Kreuzwendedich von Rheinbaben ſaß nicht mehr feſt 
auf feinem Stuhl, war dem Kanzler als lüſtern Emporſtreben— 
der verdächtigt worden und mußte bald dem fleißigen, ſeines 
Mittelwuchſes heimlich bewußten Herrn Lentze weichen. Von 
Preußen war nichts zu fürchten; und Theobaldi wähnte ſich der 
Ordner des Reichshaushaltes ficher. Das Parlament hörte ihn 
nicht oft; nur, wenn er Beträchtliches zu fagen hatte. Seine Rede 
war immer knapp und ſchlicht, doch von ſtillem Humor durchleuch— 
tet und ließ helles Gehör ahnen, daß von dieſem Sprecher noch 
Beſſeres zu erwarten fei als Sparmeiſterſchaft; daß hinter der ge— 
wollten Nüchternheit des Ziffernmenſchen ein Politiker in Geduld 
ſeiner Stunde harre. Konſervativ oder liberal? Eine Frage für 
Kinder. Der Führer einer Lokomotive, wetterte ſchon Lagarde, ſoll 
weder konſervativ noch liberal ſein, ſondern Sachverſtändiger, 
Techniker. Als Herr Wermuth, nach Pflicht und Recht, vor der 
Wahl im Reichstag erwieſen hatte, daß nur blinde Parteiwuth 
die neuen Steuern ſpottſchlecht und unergiebig ſchelten könne, 
warfen ihn, den Helfershelfer der Schwarzblauen“, die liberal 
Schwatzenden zu den Scheuſalen der Wolfsſchlucht. Drei Mo⸗ 
nate lang klebte fih Schmähung an feinen Namen, wie einſtlänger 
an Miquels. Jetzt fol er im Bundesrath der Gonfaloniere der 
Kindeserbſchaftſteuer geworden ſein: und wird links drum lauter 
geprieſen als rechts. Wer den Mann richtig ſieht, kann ihm nicht 
zutrauen, daß er ſich mit Haut und Haar einer beſtimmten (gar 
einer von Kurzſicht oder von Demagogie empfohlenen) Steuerart 
verſchrieben habe. Die Reichsausgaben ſollten (für Heer und 
Flotte) erhöht werden; und der Schatzſekretär wollte dazu nur mit⸗ 
wirken, wenn er zulänglicher Deckung gewiß war. Sollte er ſich 
in Taſchenſpielerkünſte erniedern oder, unter dem Hohngeheul der 
in Wallots Hauſe ſtolzirenden Parteiſekretäre, mit eigener Hand 
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ſein Programm zerfetzen? Die Deckung, die ihm (aus dem Bezirk 
der Spiritusſteuer) angeboten wurde, genügte nicht. Das wußte 
er; und wollte nicht lügen lernen. Hatte er, der doch als mißtrau⸗ 
iſch galt, nicht gemerkt, wie haſtig wider ihn ringsum Neid und 
Haß die wärmende Erdſchicht aufwühlte? „Der Vater aller Hin⸗ 
derniſſe. Ein Pfennigfuchſer, der den Reſſorts Unentbehrliches 
abknickert, im Deutſchen Reich wie ein Konkursverwalter haufen 
möchte und das Heer ſogar, den zuverläſſigſten Bürgen unſerer 
Großmacht, darben läßt. Ums Reichsſchickſal bekümmert er ſich 
nicht; will nur feine Rechnung im Reinen haben“. Tag vor Tag 
wurde Solches gewiſpert. Auch dem Kaiſer geſagt, mit Wermuth 
ſei nicht zu arbeiten. Will er Delbrücks Platz und zeigt ſich des⸗ 
halb auf ſeinem (undankbaren) Poſten ſo ſchwierig? „Er zettelt 
mit den Parteien. Hetzt uns das Centrum auf den Hals. Iſt nach 
der Wahl zu den Demokraten übergegangen. Seit wann darf denn 
ein Schatzſekretär Vorſehung ſpielen? Der hat die finanzpolitiſchen 
Beſchlüſſe des Kanzlers auszuführen und, wenn im Reichstag 
ſein Sprüchlein über den Haushalt heruntergehaſpeltiſt, zu ſchwei⸗ 
gen, bis er zur Empfehlung einer neuen Steuer berufen wird. Und 
wo ſteckt denn die Rieſenleiſtung des mit Papierlorber Gekrönten? 
Der Reichsanleihe gehts ſchlechter als je und die Werthzuwachs⸗ 
ſteuer hat den ganzen Grundſtückhandel ins Stocken gebracht und 
die beſten Bodenaktien entwerthet.“ Lauter wird das Geraun; 
nicht klüger. Hexen kann auch Wermuth nicht; in einer Zeit, wo ein 
Halbdutzend gegen Sturm und Feuer geſicherter Induſtrie-Obli⸗ 
gationen je fünf Prozent bringt, ſchmaler rentirende und von je⸗ 
dem Alarm bedrohte Staatspapiere nicht auf Kursgipfel zaubern 
Kaum ein halbes Luſtrum im Amt: und Ihr heiſcht von ihm die 
Tilgung der in einem Vierteljahrhundert gehäuften Sünden⸗ 
ſchuld? Er hat fih Reſpekt erworben. Die Entziehungskur, die 
ſein Starrſinn erzwang, war nöthig. Seine Budgets loben ihn. 
War er ſtärker als Kollegen und Kanzler: tadelt die Schwachen. 
Daß der Armee knapper gemeſſen wurde als der Warine, iſt nicht 
ihm zuzuſchreiben, ſondern den Kriegsminiſtern, die nicht in Be⸗ 
reitſchaft waren, ihr Amtsleben an unabweisbare Forderung zu 
ſetzen. Daß er vom Wunſchzettel Tirpitzens, des ſchlauſten Ge⸗ 
ſchäftsmannes, alles einſtweilen Entbehrliche zu ſtreichen wagte, 
verdient, ſchon der ſeltenen Kühnheit wegen, beſonderen Dank. 
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Plötzlich ſoll alles Verſäumte nachgeholt werden. Kriegsmini⸗ 
ſter und Marineſekretär wollen die Stunde nützen, die dem blö⸗ 
deſten Auge die Kriegsgefahr enthüllt hat. „Der Kaiſer will, daß 
Alles fertig fei.“ Woher flink das Geld nehmen? Geſtern rühmten 
wir uns der guten Bilanz und ſollen heute mit der Wünſchelruthe 
nach neuen Steuerquellen taſten? Maſſenbedarf und Verkehr 
ſollen nicht belaſtet werden. Direkte Reichsſteuern will der Bun⸗ 
desrath nicht. Die nächſten Handelsverträge werden nach Men⸗ 
ſchenvorausſicht weniger bringen als die jetzt geltenden. Ein 
Reichstag mit unſicherer Mehrheitund hundertzehn Sozialdemo— 
kraten. Der auf allen Seiten (mit Stricken und Zwirnsfäden) an⸗ 
gebundene Schatzſekretär ſoll mindeſtens hundert Millionen aus 
der Erde ſtampfen. Monate lang währt der Neſſortzank. Was am 
Montag mühſam abgezwickt wurde, wird Wittwoch ſacht wieder 
angenäht. Aus der großen Flottenvorlage wird eine kleine; aus 
der kleinen eine von Mittelmaß. Jeden Morgen muß der Kaiſer 
zum Kanzler; die Bedenken der vier „betheiligten“ Reſſortchefs 
anhören, wägen, an einander abwetzen. Bis ihm die Nerven er⸗ 
müden. Und täglich wird ihm irgendwo unterthänigſt zugeflüſtert: 
„Alles Hemmniß ift das Werk Wermuths.“ Der ahnt noch immer 
nichts Arges. Thut, was die Pflicht ihm befiehlt, und träumt 
nicht von der Möglichkeit, an der Erkältung ſeiner Freundſchaft 
mit dem Centrum zu ſterben. Eines Abends lieſt er, daß er ſich 
zum Rücktritt bereite. Herr von Bethmann: „Ich denke gar nicht 
daran, mich von Ihnen zu trennen.“ Schnell aber entſchleiert ſich 
nun das dichte Geſträhn der Intriguen. Die deutſchen Minifter- 
präſidenten werden nach Berlin eingeladen. Der Schatzſekretär, 
der die neuen Ausgaben im ganzen Umfang durch neue Einnah⸗ 
men gedeckt ſehen will, findet im Kanzler keine Stütze. Er iſt ein 
Mann; nicht ein Zufallsbeamter, der auf Gebieterwink auch an= 
ders kann. Fühlt ſich dem Reich, der Nation verantwortlich. Geht 
nach Haus, knifft einen Foliobogen und erbittet ſeine Entlaſſung. 
Das Geſuch wurde erwartet. Wird genehmigt. Kein Wörtchen 
ſucht den Bewährten zu halten; für kommende Zolltarifkämpfe den 
beiten (im Geplänkel mit Schweizern erprobten) Taktiker und zä⸗ 
heſten Fechter aufzuſparen. Weder Orden noch Audienz. Schlich⸗ 
ter Abſchied. A. D. (Sucht die Reichshauptſtadt nicht einen mür- 
digen Lord⸗Mayor, der ſich im Zweckverband niemals duckt?) 
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Herr Wermuth liebte fein Amt (Das empfand auch der Ferne) 
undhätte ſich ihmgewißgern noch Jahre lang hingegeben. Dann wä⸗ 
re der Reichs haushalt von Grund aus geordnet und den Neſſorts 
die Putzſucht abgewöhnt worden. Dann hätte in der Nachbarſchaft 
Jeder einſehen gelernt, daß am Wilhelmplatz ein Gewiſſen wache, 
dem mit Opiaten nichts anzuhaben ſei; ein im tiefſten Sinn Ver⸗ 
antwortlicher, den man vielleichtüberzeugen, niemals beſchwatzen 
könne. Dieſer Schatzſekretär, der das Haupt ſchon über den Dunſt⸗ 
kreis der Bureaukratie hinaus hob, hätte ſich einem Kanzler un⸗ 
tergeordnet, in dem ſein Hirn einen Herrn zu fühlen vermochte. 
Aus deffen Mund feſte Weiſung gekommen wäre. „Das brauche 
ich. Bitte um Ihre Vorſchläge. Für die mir wirkſam ſcheinenden 
ſetze ich mich gegen jeden Wind ein.“ Das ſollte nicht ſein. Herr 
Wermuth mußte gehen. Der Einzige, der im Reichsſchatzamt als 
eine Perſönlichkeit von eigenem Weſensgewicht gewirkt und als 
Mann mit zugeknöpften Taſchen die Zinne der Volksgunſt er⸗ 
klettert hat. Sein Erbe ift Herr Kühn; braver Beamter. Rheinba= 
bens: Herr Lenge. Lindequiſts: Herr Solf. Mumms: Graf Rex. 
Rechenbergs: wenn Fortuna uns hold iſt, ein Herzog. 

So darfs nicht weiter gehen. Deutſchland iſt lange geduldig 
geblieben; zu lange. Währt der Wechſel von Schweigen und 
Schimpfrede fort, dann droht dem Reich ernſte Gefahr; von außen 
nicht: von innen. Nicht ein Mann von politiſchem Anſehen ſitzt in 

der Reichscentrale, nicht einer im Rath des Königs von Preußen. 
Excellenzen? Schulkinder ſpotten ihnen nach. Jeder rothe Redak⸗ 
teur findet, bei Reichen ſelbſt, leichter Gehör als dieſe Dutzendver⸗ 
walter. Fleißigſind ſie. Anſtändige Leute, die Vorträge abhorchen, 
kein Aktenſtück verſtauben laffen und fih nicht an den Abendeß— 
tiſch ſetzen, ehe ihr Name unter hundert Verfügungen prangt. Wo 
aber iſt die Schöpferleiſtung, die ihnen Achtung würbe? Keins 
ihrer vielen Worte weckt i im Herzen der Nation je einen Wider— 
hall. Und dieſe Nation, die ſo leicht zu lenken, nach Ehrfurcht ſo 
hungrig iſt, freut ſich, wenn ſchrille Rede einen Geſchniegelten auf 
feinem hohen Stühlchen kränkt. Hat Deutfchland je aus Parla- 
ment und Preſſe ſo rauhe Töne vernommen? Das Herrenhaus 
ift ein Irrenhaus, eine ſchlecht riechende Mumienhalle. Die Bo- 
lizeimannſchaft beſteht aus Bluthunden und Verbrechern; ihre 
amtlichen Berichte bringen nur Lug und Trug. Wer die (Aktien⸗ 
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geſellſchaften verpflichteten) Ruhrzechenleiter nicht als eine Schin⸗ 
derhorde anprangert, iſt ihr Knecht; leckt ihrer Sohle das Men⸗ 
ſchenblut ab, durch das ſie waten mußte. Jede Antwort der Wür⸗ 
denträger verhallt ins Leere. Hebt ſich gar der Kanzler, Preußens 
Miniſterpräſident, von ſeinem Sitz, ſo muß der deutſchem Staats⸗ 
weſen Verlobte zittern. Der Fall Bethmann iſt einfacher als irgend⸗ 
ein anderer. Ein Mensch, der nie zum Entſchluß kommen kann, 
ſoll dem Willen eines großen Volkes die Richtung weiſen. Er 
vermags nicht. Will nicht erkennen, daß er auf ſeinen Poſten nicht 
‚augt. Hält alle Anderen für blind und taub. Haßt, ohne ſichs zu 
geſtehen, jeden Starken; und peitſcht, wenn ein muthig Entſchloſſe⸗ 
ner ihn geärgert hat, die kränkelnden Nerven in den erſten Ent⸗ 
ſchluß, den einzigen, der ſchwächlich Zaudernden erreichbar iſt: 
brutal zu ſcheinen. Mit ſolchem Geſchäftsführer wäre auch hinter 
dem gewaltigſten Heer und der mächtigſten Flotte nichts zu ver⸗ 
dienen. Weil er im Volksvertrauen nicht die dünnſte Wurzel hat, 
iſt Ohnmacht ſein Los. Haldane oder Churchill, eine Wahl oder 
ein Strike: nie klingt die Seele der Nation mit ſeiner in froher 
Eintracht zuſammen. And brächte er Germanien lange erſehntes 
Geſchenk: vor ſeinem Geſtus wiche die Freude. Herr von Beth⸗ 
mann muß aus dem Amt. Muß endlich den Platz räumen, auf 
dem mit ſchwindligem Gewiſſen, ohne Humor und Zeugerver⸗ 
mögen die nothwendige Wirkung ins Ganze unmöglich ift. Dem 
dürren Arm entglitt die günſtigſte Stunde. Frankreich vor der 
Wahl, Algerien zu verlieren oder Marokko zu gewinnen; Eng⸗ 
land von neuen Chartiſtenkrämpfen geſchüttelt und von Lloyd Ge- 
orge den Schamſchleiern entblößt; Italien als Thronprätendent 
im Mittelmeer; die Sozialdemokratie nach ihrem größten Sieg 
mit der Verantwortung eines hoffnungloſen Lohnkampfes be⸗ 
packt. Von ſolchen Feldern war reiche Ernte zu holen. Jede iſt 
Herrn von Bethmann verhagelt. Er muß fort; ehe es zu ſpät wird. 
Wie Nebel liegts über dem Reich, wie Mehlthau aufgeſtern noch 
hell blühendem Leben. Deutſchland iſt nicht, was der Reichstag 
es ſcheinen läßt. Iſt kerngeſund, im Innerſten jung und darf ge⸗ 
troſt in den Lenz hinein jauchzen. Soll ein Grämlicher ihm alle 
Wonne vergällen? Nur noch ein Weilchen Geduld, heißts: „wenn 
er die Wehrvorlagen durchgebracht hat, geht er.“ Die brächte heute 
ſein Kutſcher durch. Die brauchen kein Wort der Empfehlung. 
Und das Deutſche Reich will ſich kräftigen Frühlings erfreuen. 


358 ’ Die Zukunft. 


Der Frauenfuß in der Dichtung. 


Son könne nicht fagen, behauptet Platon, daß ein Glied des 
W menſchlichen Körpers, für ſich allein genommen, ſchön fei. 
Die Schönheit erfordere die Zuſammenfaſſung verſchiedener Theile. 
Der Verliebte zürnt. Er denkt ihres Auges, ihres Mundes, ihres 
Nackens, ihrer Hand, ihres kleinen Fingers; und fragt ſchmollend 
den alten Sympoſiarchen: „Was weißt denn Du davon?“ Cicero 
und Ficinus lehnen ſich in ihren Definitionen der menſchlichen Lei⸗ 
besſchönheit an Platon. Ariſtoteles ſagt von ihr, ſie ſei ein be⸗ 
ſtimmtes paſſendes Größenverhältniß, das fidh aus einer Zuſam⸗ 
menſtellung verſchiedenartiger Theile ergebe. Wer dieſe grauen 
Weisheiten hört und ſich zu gleicher Zeit erinnert, wie er trunke⸗ 
nen Auges vor den weichen, aufgelöſten Gliedern der ſchlafenden 
Venus des Giorgione, vor dem leuchtenden Fleiſch der tizianiſchen 
Aphrodite geſtanden hat, und wer die Schönheit des Weibes als 
ewiges Geheimniß empfindet, Der möchte gegen die allzu hellen 
Philoſophen ſo unhöflich ſein wie der Verliebte. „Wenn Ihrs nicht 
fühlt, Ihr werdets nicht erjagen!“ Dennoch muß uns ſchließlich 
einleuchten, daß die Theorie nur auf einem Umweg der Schönheit 
nahen kann: durch die Berechnung der Proportionen. Ein neuer 
Anthropolog, der zugleich Aeſthetiker iſt, Dr. Stratz, gab in ſeinem 
Werk „Die Raſſenſchönheit des Weibes“ Refultate von Meſſun⸗ 
gen, die er an Hunderten von Frauenkörpern aller Naſſen vorge- 
„nommen hatte. Mit Bandmaß und Faſterzirkel nahm er zwölf 
Maße an jedem weiblichen Körper und ſtellte beſtimmte Propor⸗ 
tionen für die Raſſentypen auf. Er gelangte auf geometriſchem 
Weg zum Schönheitideal der weißen Naſſe, die fih im Kampf ums 
Daſein und mit ihren geiſtigen Kulturthaten als die höchſtent⸗ 
wickelte erwieſen hat. Der Schöpfer der Mediceiſchen Venus hat 
Bandmaß und Taſterzirkel nicht gebraucht. Ein Troſt bleibt: daß 
die Meſſinginſtrumente und Berechnungen des Gelehrten und 
unſere ſeligen Augen zu dem ſelben Artheil gelangen. 

Die Theorie des Platon verſchönte Dante, der Dichter, da er 
die körperliche Schönheit eine Harmonie nannte, und Agnolo Fi- 
renzuola, ein Erotiker der italieniſchen Renaiſſance, ſpann in den 
„Geſprächen über die Schönheit der Frauen“ den Gedanken des 
Dante weiter; er ſprach von „dem geordneten Einklang verſchiede⸗ 
ner, nach ihrer beſonderen Beſchaffenheit und Beſtimmung paſſend 
abgemeſſener und in gewiſſem Sinn ſchöner Glieder, die, bevor ſie 
ſich zur Bildung eines Körpers vereinen, unter ſich abweichend 
und gegenſätzlich ſind“. Die Natur bringe geheimnißvoll aus dem 
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Vielerlei der Glieder die Einheit des ſchönen Leibes hervor, nach 
einem räthſelhaften Größenverhältniß. Dieſe Apoſtel der Weibes⸗ 
ſchönheit ſchätzen die Schönheit eines Körpertheiles nur inſofern, 
als der Theil in einem vollkommen „richtigen“ Verhältniß zur 
Geſammtheit der Glieder ſteht. Sie ſagen in ihren Abstraktionen 
nichts von dem Reiz, den Leſſing als „Schönheit in Bewegung“ 
bezeichnet; der aber, wie wir wiſſen, auch dadurch entſteht, daß 
anmuthige Bewegung die etwa mangelnde Vollkommenheit pros 
portionäler Schönheit dem entzückten Betrachter erſetzt, ja, viel 
leicht Schönheitwerthe ſchafft, die noch inniger empfunden werden 
als die mit Hilfe des Taſterzirkels berechenbaren. 

Der Maler lächelt, dem Herr Platon weismachen will, ein 
Glied des menſchlichen Körpers, für ſich allein genommen, könne 
nicht ſchön genannt werden. Der Maler weiß es beffer. Das 
Schönſte ſucht er auf den Fluren. Manche Schaumgeborene auf 
der Leinwand trägt Hals und Bruſt von Laurette, die Arme von 
Ninette, die Beine von Liſette, die Füße von Anette, das Haupt 
von Jeanette zu Lehen. 

Die Liebe des Mannes ſieht jedes Glied am Körper der ge- 
liebten Frau beſeelt. Er erkennt und liebt im Theil das Ganze. Die 
Pſychologie des Frauenkenners erräth aus dem Bau des Mundes 
Güte oder Hochmuth oder Frohſinn oder Leidenſchaft oder Grau- 
ſamkeit; und kaum ein Dichter verſagt fid, die Seelenſprache des 
Auges zu deuten. Einer Frauenhand widmete Storm die Verſe: 

„Ich weiß es wohl, kein klagend Wort 
Wird über Deine Lippen gehen; 

Doch, was ſo ſanft Dein Mund verſchweigt, 
Muß Deine blaſſe Hand geſtehen. 

Die Hand, an der mein Auge hängt, 

Zeigt jenen feinen Zug der Schmerzen 
Und, daß in ſchlummerloſer Nacht 

Sie lag auf einem kranken Herzen.“ 


Es iſt eine Wechſelwirkung: das Gemüth der Frau beſeelt 
ihren Körper und die ſeeleſuchende Liebe des Mannes zieht durch 
die Thore der Sinne ein. Doch da ſind nun der Pforten viele. 
Der ganze Körper kann das Gepräge tiefſten Weſens tragen; oder 
dieſes mag auch einem Gliede des Körpers beſonders reizvoll ein⸗ 
geprägt ſein. Ein geſunder, harmoniſcher Mann mit feingebil⸗ 
deten Sinnen, weit entfernt von der Entartung der Fetiſchiſten, 
wird zuerſt etwa von dem ſüßen Mund einer Frau oder der gras 
ziös gebogenen Form ihres Halſes oder dem zierlichen Rhythmus 
ihrer tanzenden Füße mächtig angezogen. Wäre nicht dem Theil 
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verliehen, Empfängliche mit dem ganzen Liebreiz eines ſchönen 
Weſens zu berücken, es gäbe der aphrodiſiſchen Freuden wenig auf 
Erden. Denn ſparſam vertheilt die Göttin ihre Gnade und die fürs 
perliche Vollkommenheit, die Platon allein gelten läßt, iſt ſelten. 
Der Don Juan der alten Ueberlieferung war auf ſeine Art ein 
Platoniker. Er ſuchte mit kaltem, vom Zauber der Seele nicht ver— 
wirrten Auge die ideale Frauengeſtalt, und da er ſie an einem 
Weibe nicht fand, verhundertfachte er das Verfahren des Malers, 
der für eine Geſtalt ſeiner Phantaſie viele Modelle braucht. 

Für die göttliche Schönheit des blühenden Frauenleibes, die 
das All durchdringt und im Feil fih kündet, fei hier ein kleiner, 
zierlicher Zeuge gerufen: der Fuß. Er iſt das dienende Glied, der 
Laſtenträger. Er muß, während Haupt und Bruft und, vom Fejjel- 
band an, die Körperglieder alle zur Luft der Höhe ſtreben, auf der 
rauhen Erde ſchreiten. Doch fröhlich trägt er auf federnder Sohle 
die ſchlanke, ſchöne Frau. Sein ſtolz gebogener Rift wei? nichts von 
Demuth, ſein munter beweglicher Elfenbeinknöchel, ſeine hüpfend⸗ 
Ferſe, ſeine biegſamen Zehen, ſeine feingegliederte Form, ſeine 
ſtraffe ſeidene Haut, ſeine roſige Farbe wiſſen nichts von Trauer. 

Warum auch Demuth und Trauer? Seit uralten Zeiten be- 
nutzten die Menſchen den Fuß als das Sinnbild ihrer Macht. 
Einſt drückte der Schlachtenſieger feine Sohle auf den Nacken des. 
Beſiegten. Bedeutete dieſe Poſe zunächſt, daß der Feind in den 
Staub getreten ſei, ſo ging doch auch unmittelbar von den Nerven 

„des Fußes zum Gehirn des Siegers das Gefühl der eigenen Er- 
hebung ein. Im Pantoffelkuß, der heute noch dem Papſt von Gläu⸗ 
bigen dargebracht wird, ſoll gewiß weniger die Unterwürfigkeit des 
Küſſenden als die Erhöhung des Geküßten ſymboliſirt ſein. 9 

Eine thörichte körperliche Scham, der Unnatur nah verwandt, 
hat dem ſchönen Frauenfuß in manchem Jahrhundert übel mitge⸗ 
ſpielt, ihn unter langen Gewändern verſteckt, durch plumpes Schuh⸗ 
werk entſtellt. Den Dichtern aber blieb ſein Reiz niemals verborgen. 

Nicht nur an der Bekleidung des Frauenfußes baſtelte die 
veränderliche Mode, die einſt die luftige Sandale, dann Stiefel 
oder Schnabelſchuhe, dann die klappenden zierlichen Holzſtöckel des 
Rokoko ſchuf, dann, während des Direktoriums und in der erſten 
napoleoniſchen Zeit, den nackten, ringgeſchmückten Füßen der Ré- 
camier und der Tallien huldigte, ſpäter den niedlichen Bundſchuh 
der Biedermeierin zugleich mit dem vom Kleid freigegebenen An⸗ 
fag ihrer Wade kokettiren ließ und endlich heute mit dem tief aus⸗ 
geſchnittenen Schühlein und dem durchbrochenen Seidenftrumpf 
ſich wieder der Sandale nähert. Auch das Schönheitideal des un⸗ 
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bekleideten weiblichen Fußes war gewiſſen Wandlungen unter» 
worfen. Während die Franzöſin unſerer Tage genau ſo wie die 
Chineſin auf ihre kleinen Füße ſtolz ijt, zeigt fidh der Fuß der faf- 
ſiſchen Griechenſchönheit durchaus nicht ſo winzig. Seine edle 
Form war bedingt vom Ebenmaß, von dem hohen Riſt, der feinen 
Ferſe, der etwas abſtehenden großen und der längeren zweiten 
Zehe. In der Kultur der Füße kamen nationale Anterſchiede 
zur Geltung. Noch heute wird in Deutſchland dieſer Teil der weib— 
lichen Schönheit oft vernachläſſigt, während die Franzöſin ſeit 
Jahrhunderten die Pedicure ſchätzt und die wenig bekleidete junge 
Italienerin der ärmeren Volksſchicht von der Natur ſo bevorzugt 
ift, daß fie künſtlicher Nachhilfe nicht bedarf. Charakteriſtiſch ijt, 
was Stratz in dem ſchon erwähnten Buch erzählt: „Alles iſt Ge⸗ 
wohnheit; und ich erinnere mich noch ſehr gut, daß eine biedere 
deutſche Bäckersgattin, der ich ein warmes Bad empfahl, mir em- 
pört zurief: Ich bin doch kein gemeines Frauenzimmer! So kann 
ſelbſt Unreinlichfeit zur Tugend werden.“ Und ein altes Volks⸗ 
lied, das er der „Topographiſchen Anatomie“ Hyrtls entnahm, 
giebt die wunderlichſte Beſchreibung einer ſchönen Frau: 

„Den Kopf aus Prag, die Füß' vom Rhein, 

Die Bruſt aus Defterreih im Schrein, 

Aus Frankreich den gewölbten Bauch.“ 

In Goethes „Wahlverwandtſchaften“ heißt es: „Der Graf 
verlor ſich in frühere Zeiten, gedachte mit Lebhaftigkeit an die 
Schönheit Charlottens, die er als ein Kenner mit vielem Feuer 
entwickelte. Ein ſchöner Fuß iſt eine große Gabe der Natur. Dieſe 
Anmuth iſt unverwüſtlich. Ich habe ſie heute im Gehen beobachtet; 
noch immer möchte man ihren Schuh küſſen und die zwar etwas 
barbariſche, aber doch tiefgefühlte Ehrenbezeugung der Sarmaten 
wiederholen, die nichts Beſſeres kennen, als aus dem Schuh einer 
geliebten und verehrten Perſon ihre Geſundheit zu trinken.“ In 
dem félben (elften) Kapitel des Romans nahen einander noch ein⸗ 
mal Eduard und Charlotte, Beide mit einer fremden Liebe im 
Herzen. „Er warf fih vor ihr nieder und fie konnte ſich nicht er- 
wehren, daß er nicht ihren Schuh küßte und daß, als dieſer ihm in 
der Hand blieb, er den Fuß ergriff und ihn zärtlich an ſeine Bruſt 
drückte.“ 

Schon Jahrtauſende vorher reizte der Frauenfuß den Schön- 
heitſinn der Dichter. Gern freut ſich der alte Homer an „glänzen⸗ 
den Füßen“. Die Göttin Thetis, Achills Mutter, nennt er jilber- 
füßig und Ecs, die Morgenröthe, bald roſenfingerig, bald roſen⸗ 
füßig. Auch der Römer Lukian und unſer deutſcher Wieland wid- 
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men den weißen und rofigen Füßen der griechiſchen Göttinnen be» 
fondere Liebe. Doch vielleicht ſchon vor Homers Tagen erfann die 
Sage, daß unter den weichen Tritten der Ceres und der Aphrodite 
Blumen ſprießen. Auch durch die chriſtliche Welt ſchreiten des 
Göttlichen geweihte Füße. Darum ſalbt Magdalena die Füße des 
Heilands und Wagners Kundry wäſcht die Füße Parſifals und 
trocknet fie mit ihrem Haar. Selbſt die Erotiker der Nenaiſſance, 
ob fie gleich im Allgemeinen mehr auf das Ganze gingen, wid- 
meten den Füßen der Lauras und Beatrices zärtliche Aufmerkſam⸗ 
keit. Um eines ſinnigen Wortes willen fei von den Italienern der 
ſchon einmal genannte Agnolo Firenzuola citirt, ein 1493 gebore⸗ 
ner Florentiner, der, obwohl er ein guter Freund des berüchtigten 
Aretino war, in ſeinen „Geſprächen über die Schönheit der Frauen“ 
nur die von der Kleidung nicht verborgenen Körpertheile rezen— 
ſirte. „Weil der Fuß“, ſo ſagt er, „die Grundlage und gleichſam 
die Stütze aller übrigen Glieder bildet, iſt er im höchſten Grade 
beachtenswerth und von großer Wichtigkeit für die Schönheit im 
Allgemeinen. So oft daher das Auge ermüdet oder vielmehr, von 
dem überreichlichen und unausſprechlichen Genuß, bei der Betrach⸗ 
tung der Augen, der Wangen, des Mundes und der übrigen 
Theile geſättigt, ſich ſammeln will, ſenkt es ſich wie in Verlegen⸗ 
heit und ruht auf dem Fuße, wie Jemand, der ermüdet iſt, den 
Kopf auf ein Kiffen legt. Deshalb, holde Frauen, feid nicht jo miß⸗ 
günſtig und zeigt uns mitunter den Fuß! Lernt von den Röme⸗ 
rinnen, die ihn eben ſo pflegen wie das Geſicht!“ 

Unübertroffen ift der Zauberglanz, den das deutſche Märchen 
Aſchenbrödel um den kleinſten und ſchönſten Mädchenfuß webt. 
Den gläſernen Pantoffel hat das arme Kind im Königsſchloß vers 
loren und die Herolde ſchreiten durch das Land und rufen aus: 
„Die Jungfrau, an deren Füßchen das Schühlein paßt, ſie und 
keine andere wird des Prinzen Frau!“ 

Sein verliebtes Spiel beginnt der Frauenfuß ſo recht eigent⸗ 
lich erit im galanten Zeitalter des Rokoko. Unter Ludwig dem 
Vierzehnten hüllte das verſailler Ceremonial die Hofdame noch in 
ſchwere Stoffe; majeſtätiſch gewichtig war die Geberde des Barock. 
Unter der Regentihaft Philipps von Orleans jedoch ſchlüpft der 
reizende Kobold aus der Verſchalung und zeigt ſeine wahre Figur: 
den kleinen, feinen Wuchs, die feinen Hände, die ſeinen Füße. Ihr 
Lachen iſt Muſik, ihr Gang iſt Muſik. Auf den Bildern Watteaus, 
Bouchers und auf Fragonards ſehr pikanter „Schaukel“ ſehen wir, 
wie Geſellſchaft und Kunſt den zierlichen Fuß im Stöckelſchuh und 
Seidenſtrumpf zu ſchätzen wußten. Karl Widmer ſagt (in ſeinem 
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Buch über „Die Frau des Rokoko“): „In dem weitausgeſchnitte⸗ 
nen Stöckelſchuh aus Atlas oder feinem Leder von der Farbe des 
Kleides erſcheint der Fuß noch kleiner, als er ijt. Die hohen Ub- 
ſätze verleihen dem Gang das Tänzelnde, der Haltung das kokette 
Balanciren. Mit dem Fuß der Frau hat die galante Zeit einen 
wahren Fetiſchdienſt getrieben. Der Cordonnier, der für dieſen 
Fuß das Kunſtwerk ſeiner eleganten Hülle anfertigt, betreibt ſein 
Metier mit den Alluren eines echten Künſtlers. Ein berühmter 
Schuhkünſtler wird von der Geſellſchaft verhätſchelt. Prinzeſſin⸗ 
nen und Damen vom Hof ſchenken ihm ihr Portrait. Er lädt Ka— 
valiere zum Eſſen ein. Die Kunſtwerke, die er ſchafft und ſich mit 
märchenhaften Summen bezahlen läßt, haben Dichter begeiſtert, 
wie Rétif de la Bretonne, der auf den ſchönen Fuß und die hohen 
Abſätze der Herzogin von Choiſeul einen ganzen Noman ſchreibt.“ 
Die vom zarten Fuß der Frau erregte Sinnenluſt wird in dem 
Roman Retifd zur Monomanie; noch mehr in den Scheuſäligkeiten 
des Marquis von Sade und ſpäter in den Romanen Sader- 
Maſochs, der mit Wonne in der Vorſtellung eines von der Gelieb⸗ 
ten ſchmerzhaft getretenen Mannes ſchwelgt. 

Auch das „Werther“-Koſtüm kleidet den Fuß der Frau mit 
liebevoller Sorgfalt. Heinſes „Ardinghello“, dieſes hohe Lied ſchö— 
ner Sinnlichkeit, widmet jedem Theil des Frauenkörpers, auch dem 
Fuß, glühende Betrachtung. Bei dem ſeligen Glanze der Füße 
„Aſpaſias“ verweilt Hamerling entzückt; und er ſchildert die an⸗ 
muthigen Zehenkünſte tanzender Hetären. Die Willkür körperlichen 
Schamgefühls in Bezug auf den nackten Frauenfuß ſpricht aus 
zwei Beiſpielen. Für Scotts prude engliſche Leſerſchaft war es 
wohlverſtändlich, daß im „Talisman“ die Jungfrau tief erröthet, 
weil ſie mit unbekleideten Füßen vor einem Mann erſcheinen 
muß; in Lothars Erzählung „Die Reife ins Blaue“ vergnügen ſich 
junge Damen und Herren der beiten Kreiſe mit einem Geſellſchaft⸗ 
ſpiel. Die Geſchlechter ſind durch einen Vorhang getrennt. Die 
jungen Damen entblößen die Füßchen von Schuh und Strumpf 
und ſtrecken ſie, eine nach der anderen, durch einen Spalt der 
Wand. Wer von den Herren aus der Individualität eines Fußes 
deſſen Beſitzerin erkennt, erhält den Preis. 

Eine Novelle Theophils Gautier beherrſcht ein kleiner Frau- 
enfuß. Freilich: der Fuß der egyptiſchen Prinzeſſin Hermonthis, 
der Tochter des Königs Pharao, die vor dreitauſend Jahren lebte. 
Für fünf Louisdor erſteht der Dichter dieſen balſamirten Mumien⸗ 
fuß und ſtellt ihn als Briefbeſchwerer auf feinen Schreibtiſch. 
Nachts, um die Geiſterſtunde, fängt das Füßchen zu hüpfen, zu 
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tanzen an; nun erſcheint die ſchöne Prinzeſſin, der ein Fuß fehlt, 
und bittet um ihr ſehr perſönliches Eigenthum. Die Prinzeſſin 
klagt mit ſanfter Stimme: „Mein lieber, kleiner Fuß, Du fliehſt 
mich immer, obwohl ich ſo ſorgſam mit Dir umgegangen bin! Ich 
badete Dich in duftendem Waſſer, in einem Baſſin von Alabaſter, 
glättete Deine Ferſe mit einem in Palmöl getauchten Bimſtein, 
Deine Nägel wurden mit goldenen Feilen gefeilt und mit dem 
Zahn des Nashorns glänzend gerieben, ich trug Sorge, geſtickte 
und gemalte Thabebs mit umgebogenen Spitzen für Dich zu wäh— 
len, um die alle jungen Mädchen Egyptens mich beneideten; Du 
hatteſt an Deiner großen Zehe Ringe, die den heiligen Skarabäus 
darſtellten, und Du trugſt einen der leichteſten Körper, den ein be⸗ 
quemer Fuß ſich nur wünſchen kann.“ 

Auch im Drama ſpielt der Fuß der Frau manchmal eine Son- 
derrolle. Wilde läßt das Haupt des Johannes den geſchmeidigen 
Füßen Salomes zum Opfer fallen: ihr Tanz erringt den blutigen 
Preis. Seht Ihr nicht, wie ſich Kleiſts Käthchen ſchamhaft die 
Strümpfe auszieht, den Bach zu durchwaten und ihren hohen 
Herrn zu retten? Ein Höhepunkt in Wagners „Meiſterſingern“ 
iſt der Augenblick, da hans Sachs Evchens Schuh und Fuß in ſei⸗ 
nen treuen Händen hält. 

Die Märchengeſtalt des Dorfſchneiders in Hauptmanns „Han- 
nele“ bringt dem armen Kind in ſeinem Todestraum Brautkleider 
und gläſerne Pantoffel, und während der Schneider vor Hannele 
kniet und ihre Füße bekleidet, ſpricht er: „Es ſind die kleinſten 
Schühchen im Neich. Sie haben Alle zu große Füße: die Hedwig, 
die Agnes, die Lieſe, die Martha, die Minna, die Anna, die Käte, 
die Grete . .. Gie paffen, fie paſſen! Die Braut ift gefunden. 
Jungfer Hannele hat die kleinſten Füße.“ Das Nautendelein der 
„Verſunkenen Glocke“ entzückt den kranken Glockengießer Heinrich 
mit Zauberkünſten ſeines lieblichen Leibes; nicht die geringſte die⸗ 
ſer ſüßen Liſten iſt es, als das Mädchen das Füßchen hebt, die 
Haſelnuß zu knacken: „Gieb Acht: hier heb' ich meinen kleinen 
Fuß. Den rothen Abſatz ſiehſt Du?“ Wichtiger iſt die erotiſche 
Wallung, die den Doktor Rank in Ibſens „Nora“ erfaßt, als ihm 
die bang nach einem Ausweg flatternde kleine Frau ihre neuge— 
kauften ſeidenen Strümpfe zeigt. Er verliert die Faſſung; der 
Rettungplan Noras ſcheitert am Geſtändniß feiner Liebe. In 
Hofmannsthals Tragoedie „Das gerettete Venedig“ erleidet der 
welke Greis Dolfin unerhörte Schmach von der Courtiſane Aqui- 
lina, die er mit verzehrender Altersbrunſt liebt. Sie ſpeit ihm zu, 
um wie viel häßlicher er fei als ihr toter Hund; er erwidert: „Rann 
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ich nicht ſchnuppern und das Plätzchen finden, wo Deine ſüßen 
Füße ſind?“ And er küßt ihren Fuß. 

Zum Symbol ſtärkſter ſinnlicher Macht, aber zugleich auch 
zum Symbol der geſammten geliebten Perſönlichkeit wird der Fuß 
der Frau in Stuckens Artusdrama „Lanval“ erhoben. Held Lanval 
von der Tafelrunde hat an der ſmaragdenen Küſte von Avelun den 
blühenden Schemen Finngula erblickt, das zauberhafte Weſen mit 
der Gluth ſeiner Umarmung ins Leben gerufen und der Geliebten, 
da ſie ſpäter auf ſeinen Ruf nicht wiederkam, Treue und Vertrauen 
gebrochen. Eben feiert er mit Lionors Hochzeit, ein Mann mit zer⸗ 
riſſenem Herzen, und ſein Wahn ſchmäht Finngula, während ſein 
Blut und feine Seele doch nach ihr allein ſchmachten. Plötzlich er- 
löſchen die Lichter im Saale. In völliger Finſterniß erſcheint an 
der Saalwand ein ſelbſtleuchtender, nackter Frauenfuß. Er ge⸗ 
mahnt an verſchüttete Wonnen; er bedeutet die Gegenwart der vers 
rathenen Liebſten und das Verhängniß. 

Vielfarbig ſind die Blüthen, mit denen die Lyrik den Fuß des 
Weibes ſchmückt. Gleichſam in den Abtönungen aller Tempera- 
mente wandeln, ſchreiten, ſchweben, hüpfen, tanzen, ſpringen und 
wirbeln Frauenfüße durch die Lieder. Goethes „Veilchen“ wartet 
demüthig, ob die Schäferin es pflücken werde: 

„Ach, aber ach! Das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Zertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, fo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch.“ 

Der geliebte Fuß in Bewegung leiht ſeinen eiegnen Rhyth⸗ 
mus dem Gedicht. An ein hehres Schreiten denken wir bei der 
Stelle in Shakeſpeares Sonett: „Ich ſah noch niemals eine Göttin 
gehen; doch weiß ich, auf die Erde tritt Dein Fuß“; und an ein 
Schweben bei dem Vers aus Schulzes „Bezauberter Roje“: 
„Scheint leicht ihr Fuß auf Blumen ſich zu wiegen.“ Bodenſtedts 
„Mirza Schaffy“ ſingt: 

„O wie mir ſchweren Dranges 
Das Herz im Leibe bebt, 
Wenn ſie ſo leichten Ganges 
An mir vorüberſchwebt!“ 

Das tanzende Füßchen hat es ſehr vielen Lyrikern angethan. 
Aus dem Gedicht „Auf dem Maskenball“ von Guſtav Falke: 

„Da dreht ſich auf zierlichen Hacken 
Auf einmal das zierlichſte Bild. 
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Ein Seufzer der Klarinette, 
Ein zierliches Ach der Obo; 
Tanze mit mir, Pierette! 
Kein Füßchen tanzte je ſo.“ 
Goethes „Goldſchmiedsgeſell“ betrachtet der Nachbarin Fuß 
beim Spinnen: 
„Das kleine Füßchen tritt und tritt; 
Da denk' ich mir das Wädchen, 
Das Strumpfband denk' ich auch wohl mit, 
Ich ſchenkts dem lieben Mädchen.“ 
Die deutſche Sprache will, daß ſich Fuß und Kuß reimen: 
„Es gleiten leiſe kniſternd die Gewänder 
Und öffnen Himmelsreiche meinem Kuß. 
Nun neſtl' ich an dem Schühlein auf die Bänder 
Und koſe lind den kleinen nackten Fuß.“ 
Ein ähnliches Verfahren wählt Puſchkin: 
„Nimm vom Nacken die Wantilla, 
Wie der Tag uns aufzugehn, 
Schönſtes Mädchen von Sevilla, 
Laß' Dein kleines Füßchen ſehn!“ 
In „Galathea“ klimpert neckiſch Frank Wedekind: 
„Und was thät' ich nicht, Du ſüße 
Galathea, ſchönes Kind, 
Dir zu küſſen Deine Füße, 
Weil ſie ſo verlockend ſind.“ 
Goethe empfiehlt dem liebenden Jüngling „Wahren Genuß“ 
in der Beſcheidung: 
„Ich bin genügſam und genieße 
Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht.“ 
Und hier der ſelbe Vorgang mit ganz anderer Wirkung, in 
anderer Stimmung: 
„Still ruht Dein Fuß auf meinem und es blühn 
In unſern Blicken thaubenetzte Rofen.“ 
Alfred de Muſſet will ſich nicht beſcheiden: 
„Mein, mein ihr Hals, ſehn ſie die Wände 
Des Schlafgemachs in üpp' ger Ruh; 
Mein das Gewand um ihre Lende, 
Mein ihre kleinen weißen Hände 
Und mein ihr Fuß im ſchwarzen Schuh!“ 
In dieſen Liedern iſt meiſt ausdrücklich der Theil für das 
Ganze genommen, der Geſammtreiz der Geliebten in ihrem Fuß 
angeſprochen. Wohl ſchimmert die Freude um den lieblichen Fuß. 
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der ſchönen Frau. Doch auf müden Frauenfüßen wankt das tiefſte 
Leid, auf blutigen Frauenſohlen irrt die Verzweiflung. Auch in 
den Gedichten. Kennt Ihr Heines Edith Schwanenhals, die bar⸗ 
fuß durch Nacht und Nebel wandert, barfuß das Blut des Schlacht⸗ 
felds durchwatet, den erſchlagenen Liebſten zu finden? 
Ein wunderſam trauriges Lied von müden Füßen der Liebe 

hat MWaeterlinck geſchrieben: 

„Schweſtern, ich ſuchte dreißig Jahr, 

Wo mag er verborgen ſein? 

Schweſtern, ich pilgerte dreißig Jahr 

Und holte ihn doch nicht ein. 


Schweſtern, ich pilgerte dreißig Jahr, 
Nun ſind die Füße mir ſchwer. 
Schweſtern, er war überall 

Und iſt nirgends mehr. 


Schweſtern, trübe die Stunde blinkt; 
Zieht mir vom Fuße die Schuh'. 
Schweſtern, auch der Abend ſinkt 
Und meine Seele ſucht Ruh.“ 

Der Fuß des Weibes ein Symbol; der leichte, ſeidige, auf 
Blumenduft ſchwebende der Liebe, der in Schmerzen mühſam hin⸗ 
fende des Alters und der Noth. Auf dieſem Gegenſatz „ſteht“ die 
Welt. Ihn hat Richard Dehmel ausgeſprochen; in einem über⸗ 
wältigenden Gedicht, das mehr iſt als eine ſoziale Sentenz, das 
tief im Herzen ein Wiſſen weckt von den blühenden Traumfüßen 
des Glücks und den Elendsfüßen des Lebens, die einander begegnen: 

„Und wir gingen ſtill im tiefen Schnee. 
Still mit unſerm tiefen Glück; 

Gingen wie auf Blüthen, 

Als die arme Alte 

Uns anbettelte, 


Und Du ſahſt wohl nicht, 

Als Du ihr die Hände drückteſt 

And Dich liebreich zu ihr bückteſt, 
Wie durch ihr zerriſſenes Schuhzeug 
Ihre aufgeborſtnen 

Blauen Füße glühten. 


Ja, ein Wenſch geht barfuß 
Im eignen Blut durch Gottes Schnee, 
Und wir gehn auf Blüthen ...“ 


Wilmersdorf. Hermann Kienzl. 
me 
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Zinsfuß und Kredit. 


IR Ende Dezember 1911 der Privatdisfont die Höhe des amt⸗ 
lichen Wechſelzinsfußes nicht nur erreicht, ſondern ſogar über— 
ſchritten hatte, glaubte man, dieſes Symptom ſchwerer Belaſtung des 
Geld marktes werde den Jahreskehraus nicht lange überleben. Nun 
aber ſahen die Iden des März einen Privatdiskont von 434 und eine 
Reichsbankrate von 5 Prozent. Gewiß keine Zeichen einer ganz be 
haglichen Situation. Im vorigen Jahr galt ſeit Mitte Februar ein 
Diskontſatz von 4 Prozent. 1910 war es eben jo. 1909: von März bis 
September 3% Prozent. 1908: bis in den Juni 5 Prozent. Seit vier 
Jahren alfo gab es keinen Reichsbankdiskont von 5 Prozent mehr im 
Wärz. Woher hatten wir ihn jetzt? Mitgewirkt hat dazu die Politik 
des Reichsbankpräſidenten; der ernſte Ton, in dem er die Banken vor 
allzu reichlicher Kreditgewährung warnte. Die Banken und Bankiers 
in der Provinz rühren ſich. Ihnen ſcheint die Zeit dem Verſuch gün- 
ſtig, das Joch der Großbanken abzuſchütteln. Deren Leiter aber zügeln 
ihr Verlangen nach neuen Geſchäften, bis das Ereigniß von heute ein 
Bon mot von vorgeſtern ift. Den Zuſammenhang mit den Erörterun— 
gen über den Kredit zeigt der Blick auf Oeſterreich. Der Wechſelzins⸗ 
fuß der Oeſterreichiſch-Angariſchen Bank ſteht auch noch auf 5 Prozent; 
und im Habsburgerreich waren die Diskontbarrieren ſtets niedriger 
als in Deutſchland. Da die Kreditwarnung auch an die ſchwarz⸗gelben 
Banken erging, darf man vermuthen, daß die Zurückhaltung der Cen- 
tralinſtitute und der Kreditbanken zu der Höhe der Geldſätze beigetra— 
gen habe. Nur die Bank von England hat ihren Zinsfuß in dieſem 
Jahr geändert (am achten Februar ſenkte fih die Nate von 4 auf 31% 
Prozent); aber der Rieſenſtrike hat den Strom der Umlaufmittel und 
die Neubildung von Kapital gehemmt. Die Bank von Frankreich, die 
im September 1911 ihren Wechſelſatz aus der feſten Verankerung der 
3 Prozent gehoben und auf 3½ Prozent gebracht hatte, ſitzt noch im- 
mer auf dieſer ihr ſonſt fernen Höhe. Im Februar erwartete man die 
Rückkehr zum Normaldiskont. Vergebens. 

Auch die Arbeiterbewegung, die den Erneuerungprozeß des Ka⸗ 
pitals hemmt und die Kaufkraft ſchwächt, wirkt freilich auf den Geld- 
markt. Die engliſchen Kohlenarbeiter hatten ihre Kontrakte gekündigt 
und bis zum letzten Punkt erfüllt, bevor ſie das Gezähe aus der Hand 
legten. Die deutſchen Bergleute find am erſten März vertragbrüchig ge= 
worden und wurden deshalb, nachdem ſie drei Tage nicht eingefahren 
waren, entlaſſen. In den beiden Reichen feiern faſt zwei Millionen Arbei⸗ 
ter. Hochöfen, Walzwerke, Spinnerei: und Webereimaſchinen, Zuckerfa⸗ 
briken, Gasanſtalten, Elektrizitätwerke leiden Kohlenhunger. Die Loko⸗ 
motiven find auf knappſte Rationen geſetzt. Die meiſten engliſchen Dam⸗ 
pfer liegen vor Anker. Große Kohlenmengen wurden verbraucht, um die 
Betriebe fo „warm zu halten“, daß fie, nach Wiederaufnahme der Ar- 
beit, ſchnell wieder ausgenutzt werden können. Die Hochöfen dürfen 
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nicht erkalten. Sie werden „abgedämpft“. Das erfordert aber größere 
Quantitäten Koks, als bei normaler Arbeit gebraucht werden. Da der 
natürliche Ausgleich zwiſchen Produktion, Abſatz und Geldzufluß 
fehlt, neigt ſich das Gewicht der Aufwendungen auf die Seite des Kre- 
ditë. In England erlitt das Nationalvermögen durch den General- 
ſtrike im September 1911 einen Verluſt von zwei Milliarden Mark. 
Wie groß er diesmal werden wird, läßt ſich nicht einmal vermuthen; 
auch nicht, ob der engliſchen Kohle gelingen wird, die im Ausland ver— 
lorenen Abſatzgebiete in abſehbarer Zeit wiederzugewinnen. 

Im Ruhrrevier find mehr als 200000 Knappen in den Ausſtand 
getreten. Nicht ihr Verlangen nach Lohnerhöhung wurde abgelehnt, 
ſondern lor Recht beéſtritten, durch die Ausſchüſſe der Organisation 
mit den Zechenverwaltern zu verhandeln. Die Induſtrie verfügt über 
große Kohlenvorräthe und glaubt, drei Wochen lang ohne Verkürzung 
weiterarbeiten zu können. Daß der Strike nicht länger dauern kann, 
iſt durch die Kleinheit des Kriegsſchatzes verbürgt. Aber der Schade 
wird trotzdem nicht gering fein. In den Häfen werden Rieſenpreiſe für 
Bunkerkohlen gefordert. Die Folge iſt, daß viele Dampfer ſtill liegen, 
weil die höchſten Frachten keinen Gewinn mehr laſſen. Der große 
Ruhrſtrike des Jahres 1905 koſtete die Arbeiter 18 Millionen Mark 
an Löhnen. Die Gruben verloren mehr als 40 Willionen, die Ei— 
ſenbahnen (an Frachten) 10 Millionen. Seit dem Beginn des neuen 
Ausſtandes ſind die Bergwerkpapiere im Durchſchnitt um 10 Prozent 
gefallen. Die Zechen haben große Laſten zu tragen und eine Lohner— 
höhung wird nicht leicht auszugleichen ſein. Die Zechenſtatiſtiker haben 
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ken wirklich bereit, ihre Barreſerven aufzufüllen, ſo müſſen ſie irgend⸗ 
wo in der Bilanz vom Alten Etwas abtragen. Sie werden bei den De⸗ 
bitoren anfangen und damit den Eindruck der Geldknappheit vertiefen. 
Oder fie erbitten von der Reichsbank die Summen, die als bare Nüd- 
lagen vorhanden ſein ſollen. Das würde geſchehen, wenn vorgeſchrie⸗ 
ben würde, daß die Banken ihre Giroguthaben bei dem Centralinſtitut 
vergrößern müſſen. Wer ein Girokonto bei der Reichsbank hat, macht 
mit ihr Geſchäfte. Deren Umfang richtet ſich nach der Größe des Gut- 
habens. In dieſem Kreislauf von vermehrter Rücklage und geſteiger⸗ 
tem Umſatz iſt das Ende immer: erhöhte Belaſtung der Kreditcentrale. 
Ein kräftiger Induſtrieſtaat paßt nicht zu einer Couponsrepublik. 
Giebts beſſeren Beweis als die deutſch⸗franzöſiſche Finanzgeſchichte der 
letzten ſechs Monate? Frankreich hat den deutſchen Banken die Gut⸗ 
haben genommen und nicht wiedergegeben, obwohl franzöſiſches Geld 
ſich im deutſchen Bezirk höher verzinſt als im eigenen Land. Wo fin⸗ 
det Deutſchland Geld? In den Vereinigten Staaten; alſo in einem 
zu ihm paſſenden Wirthſchaftgebild. Im Dollarland ſteht das geſchäft⸗ 
liche Leben ähnlich zu Geld und Kredit wie bei uns; nur fördert drüben 
die unermüdliche Spekulation den Amſatz raſcher. Die Union ift in 
eine Periode gelangt, die man ein Klimakterium nennen könnte und 
vor deren Ueberwindung der Organismus nicht wieder in Ruhe kom- 
men wird. Truſts und Tarifreviſion ſind die Unruheſtifter. Die In⸗ 
duſtrie verbraucht weniger Geld als in gefunden Tagen. Wie ſchnell 
ſich die Börſenſtimmung ändert, zeigt die Entwickelung der Standard⸗ 
Oil⸗Aktie, die nach der Verurtheilung rüſtig in die Höhe geklettert ift. 
Die Vankees wijfen, daß ihre Guthaben in Deutſchland ſicheren Ge- 
winn bringen. Auch die amerikaniſchen Geldſätze waren geſtiegen, als 
beträchtliche Zahlungen fällig wurden. Im Weſen der Konjunktur 
hat ſich jedoch nichts geändert. Daß die Morgan, Rodefeller, Kuhn, 
Loeb & Co. und Andere die Finanzirung wichtiger Unternehmungen 
nach ihrem Gutdünken betreiben oder ablehnen können, wird nachge⸗ 
rade als Hemmniß empfunden. Man erfand das Schlagwort Money⸗ 
Truſt und fordert nun, daß die Regirung ſich auch um dieſen Truſt 
kümmere. Doch dieſes Syſtem ift unangreifbar. Die Mehrheit der Af- 
tien ſichert den Großen den Dirigentenplatz in der Verwaltung der 
Aktienbanken; und dadurch werden die Depoſitengelder den Geſchäften 
der mächtigen Privatunternehmer dienſtbar. Kredit iſt alſo nur im 
Machtbereich der Truſtmagnaten zu erlangen. Das iſt nicht gut, weil 
dadurch geſunde Theile des Wirthſchaftkörpers der Gefahr des Ver— 
kümmerns ausgeſetzt werden. Der Fehler liegt im Aufbau der ganzen 
Wirthſchaft; die Depoſitengelder werden im Sinn der amerikaniſchen 
Geſchäftspolitik verwaltet. Man müßte die Individuen beſeitigen und 
an deren Stelle wirkliche Aktiengeſellſchaften ſetzen, die durch Geſetz 
und Verfaſſung mit Sicherheitbürgſchaft ausgeſtattet ſind. Auch in 
Deutſchland wird ja über die Verwaltung der Oepoſitengelder geklagt; 
einen Money⸗Truſt giebts aber nicht: denn die Aktienbanken konkur⸗ 
riren. Das ijt der finanztechniſch weſentlichſte Unterſchied. La don. 
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Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung. ein Nähr- und Kraft 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
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+ €. Berlin W8, Friedrichstraße 182 
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Metropol- Cheater. Mer nfeld 
Theater 
Dip Nat m Berlin! Ein neuer nein 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 


U 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In Wie man 


Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


SC ; Männer bessert 
Victoria-Oafe nassen Bremer 


Unter den Linden 46 Der Hausteufel 
Vornehmes Cafe der Residenz Anf. 8 Uhr. Vorverk 11-2 (Theaterkasse) 
Kalte und warme Küche. 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 


oe 
Novitätl 
- 
Autoliebchen. 
H Grosse Posso mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
n v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schön- 


feld, Musik von Jean Gilbert. 


Neeber Prospekte frei Gi 2 = ) 


100 f Kä Jede Nacht 11-2 Uhr. Friedrichstr. 183. 


Am Flügel: Dir. Rud. Nelson. 


Theodor Francke 
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Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich: 


Die sensationellen Eislauf- Attraktionen 


„The Highlander“ 
„Wald-Idyll“ „Pas des clochettes“ 
„Danse à la Pompadour“ 
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lasertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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GA 


Neues Programm! 
GASTSPIEL 


Grete Wiesenthal 


Die amerikanische Tanchkünstlerin: 
‚Die Vınus 
Serene Nord n Ade“ 
und die von 
Publikum nud Presse glänzend beurtei ten 
— MÄRZ-ATTRAKTIONENI — 


| Mozarisaal Nollendorfolatz 


Wöchentt. neuer Spielplan 


Tägl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit = = Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Admirals-Theater 


steis abwechslungsreiches 
Interessantes Programm 


Restaurant und Bar Riche 


Treffpunkt der vornehmen Weit 


LI 


Russisch-Römische 


Herren- u. Damenabteilung - Luxusbäder 


Berlins grösste Sehenswürdigkeit! 


Admirals-Caf6 


Zeitungen aller Länder 
se Konzerte =» 


| Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


Hit: Tanz mäuse. 


Zirkus Busch. 


Abends "us Uhr: 


Griechisch-römische 
Ringkämpfe. 


Um as Uhr: 


Die Hexe | 


Grosses Volks-Manege-Schauspieldes 
Zirkus Busch in 7 Bildern. 


i 


„Moulin rouge“ 
Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedirftige, Herz- 

und Stolfwech:elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 


Leitender Arzt: Dr. Colla. 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler - Doppel- Konzerte. 


Kunstlaufproduktionen 
Prunkvolle Eis-Ballets 


uk 


Bäder 


Admirals-Bar 


Treffpunkt der eleganten 
Welt 
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ichen ouf 
der Sone. 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


MN 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 
Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


r Privat- Schule. OO ër A 


elorm- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
— Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


E, 


Ne herrlichſten Schütze griechiſcher Kunſt, Athen u. die Akropolis, 


die bunteſten orientaliſchen Bilder, Konftantinopel mit feinen Moſcheen und Minarets, der Bos. 
porus mit feinen Marmorſchlöſſern, abwechſelungsreiche Fahrten on Küſten und Inſeln entlang, 
das alles trängt ñd in den Begriff einer „Mittelmeerreiſe“ zuſammen. Seit im Frühjahr der 
Norddeutſche Lloyd Bremen die erite groß! Vergnügungsreiſe in den Kaukaſus unternommen hat, 
ift für den Touriſtenverkehr zu den alten Anziehungspuntten ein neuer hinzugekommen: die groß⸗ 
artige Gebirgswelt des Kaukaſus und der Beſuch der ruſſiſchen Riviera. Zen Glanzpunkt der 
ganzen Reiſe bildet die Aulomobilfahrt über die Gruſiniſche Heerstraße, eine der herrlichſten Ge. 
birgsſtraßen der Welt. — Der Ausgangspunkt für die Kaukaſusfahrt 1912, die der Norddeutſche 
Lloyd Bremen mit dem Doppelſchraubendampfer „Schleswig“ unternimmt, iſt Genua, von wo 
der Dampfer am 28. April abfährt und am 29. Mai jeine Rundfahrt durchs Mittelmeer und 
das Schwarze Meer beendet. — Auskünfte und illustrierte Proſpekte über dieje Fahrt durch den 
Norddeutſchen VI yd und Seine Vertretungen. 


23. Mär, 1912. — die Zukunft. — Ar. 25. 


Reiseführer! 
BADEN-BADEN = Grand Hotel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf dne Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel ehen tina: 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen komfort u ster Lage. Autogarage. 


am 2 E, 
Köln aua, Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Tamilienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — =. Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. bbb nevu > 


Palast- Hotel Rotes Haus X Ruhige, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden 2 Der Nassauerhof, hochvornehmes 


Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Baer mit direkt 
eig. Kochbrunnenzulluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz- Sanatorium 


räfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Plıysikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


DE Rosell Ballenstedt-Darz 
= 

z Sanatorium 

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

peteta Kurmittel-Haus ee. 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


= Berrliche 1 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrlichen — 
Lage. Klima. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Tr. 25 
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Nationalbank für Deutschland. 


Aktiva. 


M. pf 
Kasse, fremde Geldsorten 
und Kupons . . . . 8738 45437 
Guthaben bei Noten- u. Ab- 


wmungs-Banken . 6.005 117 | 
l u. unverzinsliche | 
| 


zanweisungen s 79 448 11880 
Nostroguthaben bei Banken 
u. Bankfirmen 17718346 42 


Reports u. Lombards geg. 
börsenzäng. Wertpapiere . JI 
Eigene Wertpapiere 
Konsortial-Beteiligungen . 
Dauernde Beteilig. bei and. l 
Banken u. Bankfirmen . 5971 080/65 
Debitoren in. Janfend. Rechn. | 
a) gedeckte M. 146 872 500,30 ! 
b) ungedeckte, 37 030 000, — 
Aval- u. Bürgschaftsdebit. 


20 080 336 
23150 491 
31501834 


Bankgebände Behrenstr.68.69 


00 000; — 
181 816 230,63 
Debet. 


pt! 


Verwaltungskosten, einschl. 
Porti,Depeschen u. Stempel 


Steuern . EE 486 109,87 

Abschreib. auf Mobilien 176 576.50 
M „ Bankgeb. | 

Behrenstr.68-69 100 000 — 

Rückst 120 000 — 


auf Talon-Steuer. 

Gewinn-Saldo . 215155474 
1328185. 

in, den 31. Dezember 1911. 


Berl 


Bilanz per 31. Dezember 1911 


Reserven 


Beamten Pen 
i S 


183 902 5000 
M. 18 700 966,28 DÄ 


Gew’nn- und Verlust-Konto 


D 
324760177 |! 


Passiva. 


M. pf 
Aktien-Kapilal . 90 000 000 — 
a) gesetzlicher 
Reservefonds 12 270 000, — 
b) Reserve- 


Fonds TI - 3.000 000,— | 15 270 000 — 
|; Talon-Steuer Rückstellungs- | 
Konto . SCH 


360 000, 
1479 42 


ions- u. Unter- 
itzung=-Fonds. 


reditoren . 2 - [BH 755823 0) 
kzepte und Schecks 53 7964 771 
Reingewinn 9154554 74 


S1 816 290,63 
Kredit. 


per 31. Dezember 1911. 


Gewinn-Vortrag v. 1910 
Gewinn- a. Wechsel-Konto 
op auf Zinsen-Konto 
Provis.-Konto 
ap p Eiffekten- u. Kon- 
sortial-Konto . e Toa 
Gewinn auf Sorten- 
Kupons-Konto a 


3956 10371 
4010 289 76 


” „ 


1706 412 04 
und ` 
Se 32 81914 


13 284 845 8 


Direktion der Nationalbank für Deutschland. 


Stern. 


chwere Leiden 
IN i info die Folgen ver- 
N - Krampfadern. 
i Krampfaderentzünd. 
Geschwulst.Beingeschwür., 
Kindsfüssen, Aterheinen, 
nässend. Flechte, Salzfluss, 
trockn. u. Schuppenflechte, 
Gelenkverdick., -steiligkeit, 
ST? ndg., Platt- 

Hiumg 
s,Gicht,Ele 
fantiasis w.Ihnen 
die Kenntnis der 
Brosch. „Lehren 
und Ratschläge tür Beinleidende“, welche 
gratis verschickt wird, gute Dienste leisten. 


| 


S 


Schiff. 


Wë Wittenberg. ` í 
2. Auflage erschienen. 1911. 
Beiträge zur 


Indischen Erotik. 
Das 
Liebesleben des Sanskritvolltes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmid:. 
692 Seit. Br. 12. — M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebes kunst.) 
anskrit überseizt von R. Schmidt. 
— NI. Geb. 14,— M. 
Aus fünrl. Prospe tte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeſchn. gr. fro. 
H. Bars dorf. Berlinw.30, Aschaffenburgerstr.161. 


R Weise & Co., Hamburg l/ B. IT. 


SE 


eiis 


SS 7 


— 


Aë benutzt e 2 
55 SE 22 e- u e u Vorführung 


dhie x & Booch 


Tel Lee . 


Luro die Hr lee 
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Gothenburg - Stockholm | 


Februar 1912 
1014 km durch Schnee und Eis 


Sieger 


OPEL 


Kapitän J. Neren gewinnt auf dem 
neuen 1912er Opel-Modell von 18/40 P5 f 


gegen 41 Konkurrenten, unter denen 21 verschiedene Wagen 
erster in- und ausländischer Fabriken vertreten waren 


Den Winterpokal | 


ferner 


den Preis des Kaiser. Aut.-Clubs 
den Preis des Aut.-Club de France 
die grosse Silber - Plakette 

den Preis des Kgl. Schwed. Aut,-Clubs 
Die grosse Gold -Plakette un 
Den Goodrichs Siegespreis 


Diese größte klassische Winterkonkurrenz der Welt ist zu- 
gleich die schwerste Prüfung für die Güte eines Molorwagens. 


beweisen m 


Die Opelwagen weisen mit diesem bed n Siere wiederum die große 
Veberlegenheit ihrer Konstruktion un 

wirrdigsten Wagen, weil auch m RB 
edelste Material Verwendung 


ung. Se sind die preis- 
er Modeilo das allerbeste, 
n sind 


pt zu haben ist. Dar 


Rüsselsheim a. M. 
1862 Ueber 4200 Angestellte 1912 


Nr. 25. — die Zukunft. — 23. Mär; 1912. 


rau & Lo. 


Erleichterte Bahlung 
Bu teellen Preifen erftklafiige Maren 
Abt. 1: Juwelen, 601d- und Silderſchmuck 
Präsifions=Tafehenubren, mod. Z. mmetubten, 
Lofelgeräle, Kunfiremerb iche Gegenftände 
Abf. 2: Photo-Apparate, Kinos, opt [the ceht⸗ 


mittel, Theater: urd Reifegläfer, Re ßzeuge, 
Barometer, Rellekof er und kllenſillen aller Acl 
N Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Mulik⸗ 
waren aller Reten, plaftifch. Zimmerichmuck, 
Beleuchtungskörper für Gas und Petroleum 


Bel Angabe der Abteilung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehafl 


Aktienkapital 60000 000, - Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof n, 
Kamenz, Kloetze i. Alim., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Tn., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher leben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, >ondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Aktiengesellschaft für chemische Produkte 


vormals H. Scheidemandel 
Berlin. 


Bilanz- Konto per 30. September 1911. 


Aktiva ch aj 


a Passiva DA 8 
Grundstücke, Gebäude, Fa- Aktienkapital. 8 000 000— 
briken u. Bureau-Einricht. ] 6746430— 5 Reservefonds . . . . 333415274 
Rasa (43922 71 | Spezial-Reservefonds . . | | 525000,— 
Wechsel . 2.2.2... 966,23 J Versicherungsfonds. . . . 175 000|— 
Kautions-Effekten . . . . 1077115 J Talonsteuer-Reserve . . . 12 500|— 
Aktien der Aktiengesell- Anleihezins.-Evid.-Konto. . 89 161,66 
schaft für chemische In- 5%ige Anleihe aus 1909. . | 3491 000 — 

dustrie in Wien 2947 638 30 5% ige Anleihe aus 1909, 
Andere Industriew. in Akt. | 292627372 verl. n. eingel. Obligat. 8160 — 
Beteiligungen a. Gesellsch. Restpreis a. erworb. Fabr.] 1368 638/25 
m. beschränkter Haftung 539 616/31 | Hypothek. und Partialoblig. 384 759 89 
Konsortialbeteiligungen 49 85779 Unbehobene Dividenden. . 2290 — 
Debitoren . 60010 191/41] Bank-Avale 51 050 — 
Avale 2. 22 veleia + 51 050|-- Kreditoren . . f 161049921 

Waren- u. Materialvorräte .] 1414 85201 ] Gewinn- und Verlust- 

Konto. . . 2169495.07 

Abschreib.. . 500 107.19 
Gewinn . . | 166938788 
20 741 599/63 20 741 599 63 

Gewinn- und Verlust-Konto pro 1910/11. 

Soll l M A Haben ! M E 
Fabrikationskosten-Konto . 6048 74429 | Gewinn- Vortrag 60 511/30 
Allgemeines Spesen -Konto 822991186 | Generalwaren-Konto . . . | 878547968 
Steuern und Versicherungen 233 776138 Erträgnisse aus Interessen- 
Reparaturen 179 400/88 gemeinschaften, 

Bilanz- Konto: Beteiligungen u. Lizenzen 539 63778 
Abschreibungen 500 107.19 Pacht und Miete 68 77972 
Gewinn .. . 1669 387. 3 


EZET 
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Steckenpferd- 
Lilienmilch-Seife 


serzeug! 
rarte, 


à 51.50 Pf. 
überall 


= auhaben 
e N 


Prompt und billig 
liefert Drucksachen aller Art die 


Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


20 Jahre 


und Charakterstudien — 
für vornehme tiefere Na- 
turen — briefl. (hand- 
schriftlich) Honorar siehe 
Prospekt. Zwei Jahr- 
zehnte tätig in Vertrau- 
ensfragen zwischen ge- 


Seelen- 
Kunde 


persönlichkeiten tieferen Gepräges. Be- 
sondere briefl. Charakterbeurteilung s. 
zwanglos Prospekt. P. P. Liebe, Augs- 
burg, Z-Fach. 


Bei Haarsorgen 


verwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittei 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Weltruf infolge ihrer 
Wirkung. As Flasche Mk. 2,50, 
/ Mk. 5.— zu haben in allen 
einschlägigen Geschäften, di- 
rekt durch 


Schyrzmpnnt JOD, Andre Sebald, Hildesheim 


Amnasien, Ober- 
hulen, Studien- 


littelschullehrer- 
Nalt man durch die 


Artolse. Danks 


op ohne Kaufzwarkg Kleine Teilzahl. 
Bonness & Hachfeld, M Potsdam 


ee Posttach 22. Aid | 


Zwanglose XL 


Alkohol - Entwöhnung 


Wald. und Landaufenthalt, Jagd. 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 


Prosp. frei. Arzt ir. Hause, 


aukaſus⸗ 


Fahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 


mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


nach dem 
öſtlichen Mittelmeer, 
demSchwarzenmeer 
und dem Kaukaſus 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Preife 
von Mark Son, an 


Auskunft ertellen 
Nord deutſcher 
Lioyd Bremen 


und feine vertretungen 


Ur 25. — die Zukunft, — 2h ER dä 1912. 


Auf Grund des veröffentlichten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


Mark 3 500 ‚000 Aktien 


Ludwig Hupfeld HEET 


in Böhlitz-Ehrenberg bei Leipzig 
Stück 3500 über je Mark 1000 No. 1—-3500 


zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden und 
werden von uns in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im März 1912 


A. Busse & Co. Aktfiengesellschaff. 


Norddeutsche Grund-Credit-Bank. 


Bilanz 
Aktiva M. Ipi 
Kassa und Guthaben bei Bankbäusen .. .. Erak ae Er 501625133 
Darlehen auf Wertpapiere SC ta e ee E Gg E el 994 000 
Wechsel e 89 341 
Wertpapiere 8 tie E EE 
Debitoren in laufender Rechnung FC š 328 414 1: 
Hypotheken, alt ch amorti w Beträge (davon zur Deckung der 
Pfandbriefe bestimmt M.9 Wéi? EE EE 100 057 39706 
an Hy alliekenzinsen Kue M ere Sr a e SC 965 218/35 
Bankgebäude e ia . DEET 245 58470 
Inventar. . S 200| — 
Wertpapiere des Beamtenunterstützungsfonds (Pfandbriefe der Bank) 98 926120 
777104 503283 0G 
’assiva. — M. pf 
Aktien-Rapitäl. 22... alga ina E Ee a nn ee 7 500 000; — 
Reservefonds . . ONE E EE > 672494 81 
Spezial-Reservefonds ` 2 5 e A A a 314 98079 
Pfandbrief-Agio und Disagio- Vortrag | ` Sr Ap. e eg 5 
Beamten-Unters! ützungsfonds véi 8 S 
4% Prana 2 è 3 
% Pfandhriefe (davon | Taig N. 
:32,% Pfandbriefe 
Plandbriefe 
ge Pfandbriefe und Hypotheken- Anteil 


ii Lë, und für 1911 anteilige RE Zinsen 
Rü D: tenden i 5% 
Zinsen- ions-V Se Zeche SE e E a 
Talonsteuer- Vor g A e Be 

Gewinn- und Verlust-Konto . 


185 
228 060 67 
11 409: D 


Die Dividende von 6 pCt, ist gegen Einlieferung der Dividendenscheine No. 42 
der Aktien über 600 M. mit 36.— M. resp. No. 17 der Aktien über 1200 M. mit 72, 
von heute sb an unseren Kassen in Weimar und Berlin, sowie an den übrigen h 
kannten Zahlstellen zahlbar. 

Die 7insscheine der Pfandbriefe werden schon vom 15. des dem Fälligkeits- 
termine vorausgehenden Monats ab eingelöst. 


Weimar, den 9. März 1912. Die Direktion. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir. 

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Gevrgstr. Beriin Ha ensee 


23. 2. Män 1912. — die Zukunft. — 


Preussische Hypotheken- Letien-Bank. 


Bilanz vom 31. — 1911. 


Aktiva. M. pt 
Uuterlags-He pothekeenauaLaXn 350 526 928/83 
Freie Hypo been DEE EE 3 103 426|57 
kKommunal-Darl enen .. . 23 561 665126 
Nase. © GE 720 748103 
Wechsel e ` 176 172|15 


Wertpapiere: 
a) Eigene Pfandhriefe und Kommunal-Obligationen . . 
b) Anleihen des Kee Ee Bundesstaaten und 


Städte . AR Ze éi E E 
c) Andere Effekten ` Se A e e . 15 283 537.15 
Debitoren: 
a) Guthaben bei Banken und 1 khisern: ag 
b) Guthaben gegen Unterpfand. . z a ek ée 
c) Forderung gegen die Stadt Steltin GE e Ce ER 
d) Andere Debitoren S 40 
Hypotheken-Zinsen für das IV. Quartal 101 ge Ar 2758 145197 
Kommunal-Darlehen- Zinsen DEENEN 192 81611 
Bank grundstück. S 
abzüglich der noch durauf haftenden Hypothek 1190 000/— 
Sonstige Grundstücken 175 000'— 
Mobilien- Konto „ ee ee 1 
Abgeschriebene Beteiligungen eg a ie A w= 
47 
Passiva. M. M. pf 
Aktien Kapital. d. ee e e e ee S 50 599 200— 
Hypotheken- -Pfandbricfe: 
convertierte 45% . . Seen EL de TER 1014860 
D E e 
„ ` ä ͤ— , 36 689 760; 
nicht convertierte ae 222 2 342 15% 
D D .... DEES 1646 100 
— ä —»—ͤ̃ E E 672 900, 
Ausgabe vom Jahre 1908 E EA ée ie E a 30 000 000 
„ D „ 1905 —Lͤ—ͤ—k q ꝰ —̃ꝓ 29.68 000 
„ D D Ee mert ën, e 300000 000 
D DH H e, | 29215 000 
D D D Neie A a m te 15 145 900,—]333 621 330; -— 


Kommunal-Obligationen: 
Ausgabe vom Jabre 108 16)“ 9 680 000 
» 


D D 1909 49% ee | 10.000.000 

» D % 19 ie ar A e ER 941 20 621 200! — 
Gesetzliche Reservo . : > ren en nn 10 119 840 — 
Bxtra-Reserve . a Na: ee 1 820 84363 
Disagio-Reser ve. 1957 979015 
Bpezial- Reserve EE 8417 225/04 
Agio-Tilgungs- -Reserve für 1 fandbriefe ‘Serie „ re 262 295136 
Agio-Vortrag ($ 26 Hyp.-Bank- en) e AR D e i 166 755122 
Provisions-Vortrag . . . Eok u Mae ae lee 1 606 159/13 
Diverse Kreditoren... 893 091184 
Ausgeloste Pfandbriele . . a 18 978173 
Zinsen von Pfandbrieſen und "Kommunal. Odligationen = 2 866 329 26 
Nicht abgehobene Dividende. BR | 23 532 — 
Deposital-Konto - eee ee e are 266 297 60 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. Ge dé uh MESSE 8555 662 51 

Preussische Hypotheken-Actien-Bank, 
Thinius. Dr. Droste. 

Die Auszahlung der Dividende für 1911 mit M. 36.— für eine Aktie über M. 600.— 

und M. 7 eine Akte über M. 1200.— erfolgt gegen Einlieferung des Dividenden- 


scheins No, 10 vom 9. März cr. ab an unserer Kasse, Mohreustrasse 65, sowie an 
den früher bekauntgemachten Stellen. 
Berlin, den 7. März 1012. Die Direktion. 


II FRANZÖSISCHER II 


COGNAC PRUNIER 


VORNEHMSTE MARKE 


Ur. 25. — Die Zukunft. — 23. März 1912. 


Grosse Berliner Strassenbahn. 


Bilanz am 31. Dezember 191l. 


Aktiva. M 5 
Konto Bau des Gesamt-Bahnkörpers . Pa Er 66 236 033 | 14 
„ sämtlicher Bahnhöfe und Werkstätten re GEN 212 5553 30 
Wagen-Konto u 2 8 ge er a K 36 804 89? | 16 
Konzessioneu- -Konto, nach Abschreibung von GK . cf 530 000,— 20 016 300 | — 
Maschinen-Konto Ze e = S . . „ 19 877,25 178 895 19 
Mobilien- Konto u S D were „ 13 320,70 11 — 
Utensilien-Konto . . . e . ae 14 — 
Pferde-Konto, nach Abschreibung Fon . 14 069.— 11 — 
Geschirre-Konto GN SE Aë rel 11 — 
Bekleidungen-Konto, nach Abschreibung von 3. . . 466 781,86 1 — 
Inventuren-Konto, Bestände an Materialien u. Futter .. A 2156 224 54 
Konto-Korrent-Konto, Verschiedene Guthaben 9.06815 | 04 
Kassa-Konto. . . oo... . 19384 14 
Konto Kautionen bei Behörden, bei diesen hinterlegt s 8 508 331 | 72 
Effekten- und Dokumente-Konto 
Eifekten- und Hypothekenbestände der Gesellschaft als Anlage 
des Reservefonds., . . E e era A 3.900 000 | — 
und des Bahnkö per-Amortisationsfonds Kan a ei dar are war on Yale 21507 980 | 50 
Effekten des Beamten-Kautionsfonds . s 2 s ven. 531350 | 15 
182 222 364 | 88 
Passiva. M 8 
Aktien-Kapital-Konto . 2: 2 2 oe a rn 100 082 400 | — 
Hypotheken-Konto . . Si „ 1826 000 | — 
J ividenden- Konto, noch unbehobene Dividenden A 8 364 | 25 
3½ % Obligationen-Auslosungs-Konto, och unbehobene gekündigie 
Obligationen und Zinsen ei A . 5315 75 
Reservefonds Konto. e 8 11 003 407 26 
Bahnkörper-Amortisationsfonds- Konto EN RN E a 23 005 354 26 
Talonsteuer-Rüickstellungsk onto 325000 | — 
Beamten-Kaut onen-Konto . . . ( —r Pr: .. 531723 10 
Haftpflicht-Versicherungsfonds-Kout 18 . Pea 1 000 403 | 90 
Konto-Korrent-Konto — Entschädigung an die Stadt Berlin "einschl. 
Zinsen . e e 23313222 20 
Verschiedene Gläubiger und Barkautione n 2004 935 | 63 
Erneuerungsifonds-Konto 1... 2 2 2 N nn nenn 5 444 858 | 78 
Erneuerungsfonds-Konto II. SA ee e 1677 995 | OL 
Konto Lästige Beiriebsverpilichtungen Së 455 000 | — 
Schuldverschreibungen-, Unkosten- und Disagio- Konto, Rückstellung 500 (00 — 
Gewinn- und Verlust-Konto . . . s au onen 11.038 384 | 7 
182 222 364 88 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Soll. A 
Hypotheken-Zinsen-Konto . » 2. 2 2 2 2 2 2 nern 74 441 75 
3½ % Obligationen-Ziusen- Konto 23 86125 
4% Obligationen-Zinsen-Konto . . . E e ee 3720 — 
Bahnkörper-Amortisationsfonds, Zuweisung aus 1911 e GEM x 500 000 | — 
Gesamt-Abschreibungen . . 8 e ae N 1406 925 61 
Konto Vertragsmässige Abgaben an die Gemeinden e e t ar: 2 967 906 23 
Reserve-Konto, Rückstellung für Talonsteuer . ge eu IT ar 135 000 | — 
Haftpflicht-Versicherungsionds-Konto. , . nat AC 200 000 | — 
Schuldverschreibungen-, Unkosten und Disagio-Konto . d 500 000 [= 
Erneuerungsfonds-Konto I, Zuschuss aus den Betriebs-Einnahmen 
nach 8 39 des Statuts e ee e e e 2500000 | — 
Erneuerungsfonds-Konto II, Zuweisung aus wi a EE 550 000 | — 
Saldo, Reingewiin de A Aw der Sansa TE 11038 384 74 
19 890 239 58 
Haben. A 4 
Gewinn- und Verlust-Konto, Gewiun-Vortrag aus 10 e e 29290 | 08 
Interessen-Konto, Eingenommene Zinsen a, re 289273 21 
Betriebs-Konto sämtlicher Linien 
Die Einnahmen betragen . . 43 484 055,22 
Die Ausgaben betragen. „23912 378,93 
Bleibt Ueberschuss 19 571.676 | 29 
19 890 239 | 58 


Berlin, den 8. Februar 1912. 
Die Direktion. 
Dr. Micke. Meyer. Dr. Wussow. Dr. W. Micke. 
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Preussische Boden-Credit-Actien-Bank. 


Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Aktiva ? Se u u: 
Kassa- und Coupons-Bestand. . . . 222... E 8 . 750 489 10 
Wechsel-Bestand abzügl. Diskont N ES Fr 1125 148190 
Darlehen an Bankiers gegen Eflekten-Bedeckung . . Per SA 8250 000 — 
Effekten-Bestann qa .. 3312512] — 
Darlehen auf Hypotheken . s. » x ve... ee ee 36 000|— 
Debitores: 

laut Konto-Korrentbuen M. 550 555.29 


rückständige Zinsen, . > M. 46 764.28 

am 2. Jannar 1912 fällige, im Dezember 

cr. gebuchte Postnumerando-Ziusen . „1705005.30 „ 1751 769.58 2302 324187 

Hypotheken: — 

Gesamtsumme M. 456 627 215.35 

abzüglich amortisierter Beträge. 2 856 642.48 
M. 453 770 572.87 

Davon: 


a) Unterlage-Hypotheken. . nn 431 75 
b) Freie Hypoths ken.. 22 2599915 
Kautionen: 4 z G 

von den Mitgliedern des Aufsichtsrats und des Vorstandes deponierte 

Aktien der Bank zum Nominalwerte . . 2.2 2 2 soa en 00. 132 0001— 
Eigenos Bankgebäude: Voßstr. Nr. 6 

unverändert laut Bilanz per 31. Dezember 1919. 500 000| — 
Pensions- und Spar-Fonds-Anlage in Pfandbricfen . S N BOAS 850 62527 
Mobilien und Utensilien . . s e so no rn 1 

471 035 024101 


—— E 
Passiva, 


Aktien-Kaptal eingezahlte 50000 Stück Aktien à M. 600 30 000 000 p: 
Reserve-Fonds . » » e < e s sos sss e. M. 6000 000.— 
Extra-Reserve-Fonds s s s ea ao a a . „ 800 000.— 
Amortisations-Zuschlags-Fonds jj „ 450 000.— 
Amortisations-Zuschlags-Fonds III. a E 60 000.— 
Disagio- und Zins- Reserve, . s . - 5 wb 20109 965.15 
Agio- Reserve gemäss § 26 des R.-H.- Ee H 429 348.70 
Talonsteuer-Res ere d 270 000.— 10 119313085 
Pensions- und Spar-Fonds-Reserve: 
angelegtes Guthaben .... I. 350 625.27 
bares Guthaben NEES 2717.88 853 34315 
Piandbriefe, im Verkehr befindlich: beggen 
At pige mit 115% rückzahlbar . .......M. 90 000.— 
4%ige al pari rückzahlbar . » 2 2222225, 8321647 800.— 
3], %ige al pari rückzablbar . . . ..... „ 28958 700.— 
3½ Kige al pari rückzahlbar . 2 69852150. 
M. 421 343 650.— 


ausgeloste und zur Einlösung noch nicht präsentierte 
Pfandbriefe inkl. M. 8365.— Aufschlag auf mit 110% 


resp. 115% rückzahlbare Pfandbriefe 8 666 255.— 422 009 905| — 


Kautionen, wie gegenstehend > - » à a s „„ „„ „„ „ „„ 132 000 — 
Coupons u. Dividenden, welche noch nicht zur Einlösung präsentiert sind 3123 35395 
Kreditores: 

laut Konto-Korrentbuch . . . .. M. 940 891.06 


pränumerando gezahlte Hypotheken-Zinsen pro 1912 > . 12.0540] 1073986146 
Gewinn- und Verlust-Konto: ` „„ 

Ueberschuß, einschl. Gewinn-Vortrag aus 1910 de M. 521 651.32 3 723 721060 
$ 471 035 62401 

Berlin, den 31. Dezember 1911. ay 
Der Vorstand der Preußischen Boden-Credit-Actien-Bank. 

Geisler. Beyer. Klamroth. 

Die Auszahlung der Dividende pro 1911 mit 8% = M. 48.— pro Aktie erfolgt 
gegen Einlieferung des Dividendenscheines No. 89 vom 2. März a. cr. an unserer Kasse, 
Yoßstraße 6. Die Dividendenscheine bitten wir auf der Rückseite mit dem Firmen- 
stempel zu versehen. 5 

Berlin, den 1. März 1912. Der Vorstand. 


Dem Beschlusse der heutigen Generalversammlung entsprechend, gelangt die 
Dividende für 1911 (Gewinnanteilschein No. 11) mit 
10 % = M. 100.— pro Stück bei 


der Bank für Handel und Industrie in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M. und den Filialen 
und Depositenkassen der Bank, der Nationalbark für Deutschland in Berlin, dem 
A. Schaafthausen’schen Bankverein in Berlin und Cöln a. Rh. und den Niederlassungen 
desselben, dem Bankhause Abraham Schlesinger in Berlin, Mittelstr. 2-4, sowie an 
unserer Kasse, Berlin NW., Mittelstr. 2—4, sofort zur Auszahlung. 


Berlin, den 15 März Imz, Neue Boden-Aktiengesellschaft. 


Eichmann. Dr. Neumann. Lande. 
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Scharmützelsee-Sanatoriu 


2. — SI 


z z200 


Saarow i. Mark. sə 1 Stunde von Berlin. 
Dr. Hergens. 


Der machtvolle Roman von D. Mereschkowski 


„LEONARDO DA VINCI“ 


muß unbedingt in der Bibliothek eines jeden Gebildeten sein! 


Unsere erste, vollständige und einzig autorisierte Ausgabe (584 Seiten und 16 Kunst- 
blätter in geschmackvollem Geschenkband) zum schier unglaublich niedrigen Preise von 


nur 3 Mark 


ermöglicht auch den weitesten Kreisen die Anschaffung dieses dichterisch wie kultur- 
historisch gleich wertvollen Romans, dem glänzende Besprechungen zur Seite 1. 6 


a: Verlagsbuchhandlung Schulze & Co. in Leipzig, Querstrasse Ve 
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Verkauf von Dreissig x 1000 
tiert 
$traußfedern, "72" 


— Mk., ca. 18 em 


Kitalog frei. In besseren Federn Auswahlsendungen. 


co) k. an. 
Dresden, 
Versand BEIE, Strausstederhaus Hermann Hogg, 
Verkauf direkt an Pıivate, Prachtvolle Hutblumen vnd -Ranken. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris® G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Lonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9151 
Kalasi ezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 

Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 3530. 


Kraft, Gesundheit, Lehenslust, Arbeltsfreude. 


Diese Vorbedingungen eines langen Lebens und wahren Glückes sind wohl der 
sehnlichste Wunsch jedes Einzelnen. Lesen Sie die C. Bruns’sche Broschüre: 
„Kraft suchen, nicht verzweifeln!“ über die vorzligliche Wirkung der 
Magnetokum-Präparate. — Magnetokum ist das natirlich-te Stärkungsmittel für 
Körper und Geist. Magnetokum schützt vor Krankheiten und war eine Wohltat 
für viele Menschen, welche an falscher und ungesunder Zusammensetzung des 
Blutes, an krankbafter Veränderung der lebendigen zellen des Körpers oder 
Verfall der Lebenskraft litten. — Ausführliches in obiger Broschüre, die gratis 
und franko versandt wird, von C. BRUNS, Berlin, Belle- Alliance- Strasse 73. 
Sprechzeit 4—7 Uhr täglich. Abt. C. Viele Dankschreiben. 


Kronenberg & Oo, Bankgeschäft. 


Berlin NW 7, Charlottenstr. 42. Telephon d No. 1408, 9925, 2940. 
Velegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
speziatabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz - und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Hörtennetiz. 
Hu- und Verkauf von Elfehten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
G r a e g ep ci ationsprozessen ausschlagge . 
mesch Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D Ce aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 

P erlin W., Grunewaldstr. 20a 
Detektiv Wé J z 


Tolephon: Nollendorf 2308. 


schliessung in England, rechtsgültig in alen Staaten. besorgt 

sehuellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

e bureau BROCS Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pl. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


29 2 (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


petersdorf, im Riesengebirge 


Aufklärun 


Bahnstation) 
Professoren und Aerzte Sanatorium Erholungsheim 
verwenden und a Hötel 
re patentierte 8 
MT Wintersport 


Nach allen Errungenschaften der Nau- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 
Sper.: Herz- u. Nervenleiden 
— Arterienverkalkung 
neurasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
lm Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
l. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
Sanatorium Zackantal. 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck v 


on Paß & Garleb G. m b. H. Berlin D. 57. 


